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  Die Autorin


  Dr. Christiane Gohl wurde 1958 in Bochum geboren. Nach dem Studium der Psychologie und Pädagogik arbeitete sie zunächst als Werbetexterin und Reiseleiterin, dann als freie Autorin und Fachjournalistin. Seit ihrem zehnten Lebensjahr beschäftigt sie sich mit Pferden und reitet in verschiedenen Disziplinen. Pferdefreundliches Reiten und artgerechte Haltung sind ihr dabei besonders wichtig. Mit ihren fundierten Sachbüchern und Romanen avancierte sie in kurzer Zeit zu einer Bestsellerautorin der Pferdebuchszene. Christiane Gohl lebt heute in Spanien.
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  Hecken voller Geister


  Morgen, Joker!«

  Ich hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da antwortete mir auch schon ein ohrenbetäubendes Wiehern. Joker konnte mich von seiner Box aus nicht sehen, aber er erkannte mich wohl am Schritt. Jedenfalls warf er sofort die Trompete an, sobald ich die Stalltür öffnete. Joker war ein großes Pferd – ein riesiges Pferd, genauer gesagt – mit entsprechend dröhnender Stimme.


  Mein Freund Thorsten, der in der Stallgasse vor den Boxen seinen Schimmel Mano putzte, hielt sich die Ohren zu.


  »Müsst ihr euch zur Begrüßung anbrüllen?«, fragte er.


  Thorsten war manchmal etwas eifersüchtig, wenn Joker und ich zu sehr auf Traumpaar machten. Ebenso wie Jokers eigentliche Besitzerin, Frau Müller-Westhoff. Aber ich machte mir da nichts vor: Jokers Begeisterung für mich entsprang einfach der Tatsache, dass ich ihn nicht ritt. Frau Müller-Westhoffs Riesenross war im wahrsten Sinne des Wortes mein Pflegepferd. Ich brachte Joker auf die Weide, putzte ihn über, wenn er sich da dreckig machte, und veranstaltete auch schon mal ein Badefest, wenn seine Reiter wie üblich vergaßen, ihn abzuspritzen. Für all das gab mir Frau Müller-Westhoff jede Woche zehn Euro, was mich ganz verlegen machte. Schließlich hätte ich mich auch umsonst um Joker gekümmert. Aber Frau Müller-Westhoff hatte ein chronisch schlechtes Gewissen, weil sie mich nicht reiten ließ – was wiederum damit zusammenhing, dass sie Joker für gemeingefährlich hielt. Ich vermisste da allerdings nicht viel. Reiten war nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung und eigentlich hatte ich mir auch gar nichts aus Pferden gemacht. Ich war nur im Schlepptau meiner Mutter in diese ganze Reitstallgeschichte hineingerutscht. Die hatte im letzten Jahr ganz plötzlich entdeckt, dass sie ohne Pferde nicht mehr leben konnte – vermutlich eine Form von Midlife-Crisis. Leider traute sie sich allein nicht in die Reitschule und so lotste sie mich mit List und Tücke in einen »Mutter-Tochter-Reitkurs«. Dabei hatten wir Thorsten und seinen Vater kennengelernt. Eine peinliche Situation, aber dann funkte es eben. Erst zwischen mir und Joker Riesenross und schließlich auch zwischen mir und Thorsten. Wobei mir beide am Anfang vor allem leidtaten. Aus ganz unterschiedlichen Gründen. Joker zum Beispiel war eine Sportskanone. Und seiner Besitzerin war so ziemlich jedes Mittel recht, um sein Talent zum Dressurpferd zu wecken. Er reagierte darauf mitunter etwas ungehalten, was ich ihm nicht verdenken konnte. Und wenn Joker die Geduld verlor, entledigte er sich auch schnell seiner Reiter. Frau Müller-Westhoff stellte ihr Pferd deshalb manchmal so dar, als bedeute ein Ritt auf ihm so etwas wie eine Mount-Everest-Besteigung ohne Sauerstoff. Dabei konnte Joker durchaus nett sein. Bei meinen bisherigen zwei Reitversuchen hatte er jedenfalls nie Anstalten zum Bocken oder Durchgehen gemacht. Aber dafür zog ich auch nicht an seinen Zügeln oder stach mit Sporen auf ihn ein. Joker war Friedensverhandlungen gegenüber durchaus aufgeschlossen. Leider taugten seine Reiter nicht zu Diplomaten.


  Thorsten wiederum war alles andere als ein Sportler. Weder mit Gewalt noch mit Verständnis war bei ihm Talent zu erwecken – dafür hatte er andere Qualitäten. Thorsten war rundlich, unbeweglich und fiel mitunter schon im Schritt vom Pferd. Trotzdem wollte sein Vater unbedingt einen Springreiter aus ihm machen und kaufte ihm gleich nach dem ersten Reitkurs das Super-Springpferd Mariano. Zuerst sah das nach einer Katastrophenbeziehung aus, aber zu Thorstens Stärken gehörte seine diplomatische Begabung. Inzwischen hatte er sich mit »Mano« zusammengerauft und auch den Ehrgeiz seines Vaters in erträglichere Bahnen gelenkt: Thorsten und Mano betrieben neuerdings Westernriding. Thorsten hoffte, dass Mano dadurch ruhiger wurde, Thorstens Vater träumte von einer Verwandlung seines Sohnes in John Wayne.


  »Was machst du denn so früh hier?«, fragte Thorsten mich jetzt, während ich Joker ein Begrüßungsleckerli ins Maul steckte. Vorher hatte ich Thorsten kurz ein Küsschen auf die Wange gedrückt – eine Reihenfolge, die streng einzuhalten war. Beide waren eifersüchtig, aber Joker vergab schneller. »Wolltet ihr nicht heute zu diesem Reitkurs?«


  Ich nickte. Seit einiger Zeit verbrachten meine Mutter und ich unsere Wochenenden mit der Suche nach der idealen Reitschule. Wir hatten schnell festgestellt, dass es uns im Vereinsstall nicht gefiel. Mom war pferdeverrückt, aber nicht ehrgeizig, und auch ich machte mir nichts aus Turnierreiterei. Wir hatten zunächst den örtlichen Islandpferdeverein ausprobiert – aber der entpuppte sich als kaum pferdefreundlicher als der Reitstall. Am Ende entkamen wir mit knapper Not, bevor man meiner Mutter für viel Geld irgendeinen Supertölter andrehen konnte. Moms Pferdebegeisterung konnte jedoch auch diese Erfahrung nicht dämpfen. Nach wie vor wälzte sie Zeitschriften und vor ein paar Wochen hatte sie nun wieder ein neues Angebot aufgetan: »Reiten mit allen Sinnen – Erspüren Sie das Wesen des Pferdes«. Den Kurs gab ein Typ im Weserbergland und meine Mutter hatte uns für dieses Wochenende angemeldet. Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen.


  »Arme Lea«, bemerkte Thorsten dann auch und gab mir ein Trostküsschen. »Aber du hättest vorher nicht vorbeikommen müssen. Ich könnte Joker doch eben rauslassen. Soll ich ihn wieder reinholen, wenn wir zurück sind?«


  Thorsten hatte jeden Samstagmorgen Reitstunde bei einem Westerntrainer in der Nähe. Sein Vater fuhr ihn und Mano hin. Thorsten musste also sowieso früh aufstehen und ließ Joker schon mal für mich auf die Weide, damit ich ausschlafen konnte. In der Woche vor der Schule zum Stall zu fahren, war schließlich stressig genug.


  Heute schüttelte ich jedoch den Kopf. »Er muss zum Turnier«, erklärte ich Thorsten. »Deshalb bin ich auch hier. Jemand muss ihm Mut zusprechen.«


  »Armer Joker«, sagte Thorsten. Aber dann grinste er. »Obwohl Mut vielleicht nicht das ist, was er braucht. Wenn er seine Tapferkeitsanfälle kriegt, buckelt er Lena einfach runter. Vielleicht wünschst du ihm eher … hm … Demut? Oder Langmut?«


  Ich verzog das Gesicht, Joker auch. Er hatte eine unglaublich bewegliche Nase, ein bisschen wie ein Tapir oder Ameisenbär.


  »Joker findet das nicht komisch«, übersetzte ich sein Mienenspiel.


  Thorsten nickte. »Er hat ja recht. Aber Mut ist trotzdem nicht das Richtige. Der schlägt zu schnell in Übermut um und dann wirft dein Riesenross Frau Müller-Westhoff ab …«


  Frau Müller-Westhoff war für Joker keine ebenbürtige Gegnerin, was eigentlich für sie sprach. Eigentlich war sie nämlich ganz nett und hätte sicher nicht am Zügel gezerrt und Joker mit Sporen traktiert, wenn sie es besser gewusst hätte. Sie brachte auch nicht so viel Kraft und Energie dazu auf wie Jokers Bereiterin Lena, was wiederum kein Wunder war. Lena war Pferdewirt-Azubi und übte das Zügelziehen jeden Tag. Frau Müller-Westhoff dagegen pflegte meine Mutter als »Berufsgattin« zu bezeichnen. Sie verbrachte ihre Tage hauptsächlich mit Schönheitspflege – Joker war ihr »Ausgleichssport«. Möglicherweise wäre sie auch lieber durch den Wald geritten, als sich immer wieder in der Nahkampftechnik zu üben, den ihre Reitlehrerinnen als Dressur bezeichneten. Aber von der Vereinsreitlehrerin Frau Witt bis zu Jokers Vorbesitzerin, der berühmten Turnierreiterin Frau Beisendorf, erzählte ihr jeder, sie müsste ihr Pferd zu seinem Glück zwingen. Schon die Einführung von Jokers täglichem Weidegang hatte ziemliches Aufbegehren erfordert. Frau Müller-Westhoff hatte es regelrecht für ihn erkämpft und ich hoffte nun, dass Joker es ihr wenigstens mit einer kleinen Schleife vergelten würde. Wenn er dagegen Oberwasser kriegte und sie im Turnier abwarf, sperrte sie ihn womöglich wieder den ganzen Tag ein.


  Ich kraulte ihn unter dem Stirnschopf und versuchte, ihm die Zusammenhänge zu erklären. Joker kaute derweil Heu und Leckerli und sabberte die Reste auf meine Hose. Ich seufzte. Meine Mutter wollte mich gleich hier abholen. Ich würde also verdreckt auf dem Reitkurs erscheinen. Egal: Ich konnte erzählen, Joker und ich hätten uns dem gegenseitigen Verständnis über den Geschmackssinn genähert.


  Schon erklang draußen die Hupe unseres Kombis.


  Diesmal kriegte erst Joker einen Schmatz auf die Nase, dann Thorsten.


  »Macht’s gut, ihr drei«, verabschiedete ich mich und verschenkte den letzten Leckerbissen an Mano. »Viel Spaß im Wilden Westen! Und du schaffst das, Joker!«


  Joker schickte mir ein trauriges Wiehern hinterher. Er hatte wohl gehofft, dass ich ihn auf die Weide brachte. Vielleicht war der frühmorgendliche Besuch doch keine so gute Idee gewesen. Im Gegenteil, im Moment sah er aus, als hätte ich ihn eher deprimiert …


  Ich seufzte, als ich zu meiner Mom ins Auto stieg.


  »Alles klar?«, erkundigte sie sich und lächelte mir zu.


  Ich griff mir erst mal die Keksschachtel, die neben ihr auf dem Beifahrersitz gelegen hatte. Wenn wir früh aufstanden, hatten wir beide keinen Bock auf gesundes Frühstück, aber wir konnten uns die Zusatzkalorien auch problemlos leisten. In meiner ganzen Familie waren alle eher groß und schlank, meine Mom hatte früher sogar als Model gearbeitet. Für so eine Karriere sah ich bei mir allerdings schwarz. Ich hatte ein etwas zu rundes Allerweltsgesicht, ein paar Pickel und rotbraunes, unkämmbares Haar, das dazu neigte, in Büscheln hochzustehen. Eine Frisur ließ sich daraus kaum machen. Man konnte es lediglich auf witzig stylen, indem man zum Beispiel viele Zöpfchen mit bunten Spangen abteilte oder Gel benutzte. Beides ging nicht, wenn man eine Reitkappe trug. Die verlangte nämlich entweder langes, glattes Haar, das sich edel zum Knoten aufstecken ließ, oder einen Kurzhaarschnitt wie den meiner Mutter. Letzteren machten die seltsamen Wirbel auf meinem Kopf aber unmöglich. Ein weiterer Beweis dafür, dass der Reitsport und ich nicht kompatibel waren.


  »Hast du Thorsten getroffen?«, fragte Mom.


  Ich nickte. »Klar, der muss doch wieder zu seinem Westernkurs.«


  Meine Mutter seufzte. »Um den ich ihn immer wieder beneide. Du hättest doch bestimmt auch Lust, da mitzumachen, oder?«


  Ich zuckte die Schultern. An sich machte ich mir überhaupt nichts aus Reitstunden. Sie waren für mich lediglich ein notwendiges Übel. Ausreiten war schöner. Aber wenn ich schon in einer Reithalle Kringel reiten musste, dann tat ich es natürlich lieber gemeinsam mit Thorsten. Außerdem war sein Lehrer ganz nett und in den Reitstunden ging es ruhig und gelassen zu. Die Reitlehrerin im Vereinsstall hatte uns dagegen eher angebrüllt. Aber Thorstens neue Reitschule hatte einen Haken: Wer dort Unterricht nehmen wollte, musste sein Pferd mitbringen. Schulpferde, die man leihen konnte, gab es nicht.


  »Ich hoffe bloß, dies hier lohnt den Aufwand«, wechselte Mom das Thema und bog auf die Autobahn ab. »Das ganze Wochenende …«


  Mindestens ein Tag an jedem Wochenende war bei uns eigentlich Familientag. Meine Eltern arbeiteten beide und während der Woche war es oft hektisch. Deshalb nahmen wir uns am Samstag oder Sonntag Zeit füreinander, wobei jedes Familienmitglied abwechselnd bestimmen durfte, was wir unternahmen. Wenn mein Bruder wählen durfte, landeten wir meist in irgendeinem Freizeitpark – morgen zum Beispiel fuhr mein Daddy mit ihm zu irgendwelchen Dinosauriern. Dem entgingen Mom und ich ausnahmsweise, weil wir stattdessen »Reiten mit allen Sinnen« lernten. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Regelung eine Zukunft haben würde.


  Wir erreichten den Reiterhof nach gut zweistündiger Fahrt. Er bestand aus einem einladend wirkenden Gästehaus und hübschen, liebevoll renovierten alten Ställen. Es gab Ausläufe und Außenboxen, den Pferden ging es hier offensichtlich gut. Ein langmähniger Brauner schaute uns aus einer Außenbox entgegen, daneben standen ein paar Schimmel in einem Auslauf.


  Es war ein warmer Septembertag und die Teilnehmer am Reitkurs hatten sich bereits auf einer hölzernen Sitzgruppe unter einem Pavillonzeltdach versammelt. Wir waren anscheinend die Letzten – oder nein, auch eine blonde Frau stieg eben noch aus einem himmelblauen Kombi und warf sich ihren Rucksack über die Schultern. Sie grüßte freundlich. Meine Mom und ich holten daraufhin ebenfalls unsere Reisetaschen aus dem Kofferraum und nahmen sie zur Sitzgruppe mit.


  Eine Frau stand auf, als sie uns sah, und kam uns entgegen.


  »Lotte und Lea Groß?«, fragte sie mit Blick auf einen Zettel. »Vielleicht lassen Sie Ihre Sachen noch im Auto, mein Mann hat schon angefangen. Ich zeige Ihnen die Zimmer dann nachher.«


  Die Frau war ziemlich klein, hatte hellblondes Haar und hörte auf den Namen Connie Sanchez. Der Reitlehrer, Haymon Sanchez, war gebürtiger Mexikaner. Angeblich sprach er aber sehr gut Deutsch. Und seine Frau war offensichtlich von hier. Sie hatte überhaupt keinen Akzent und wirkte auch nicht südländisch. Eigentlich wirkte sie hauptsächlich gestresst. Zumindest lächelte sie ziemlich gezwungen, als sie dann die Frau mit dem Rucksack begrüßte.


  »Sie müssen Frau Heiden sein. Willkommen! Kann ich Ihnen Ihr Zimmer vielleicht auch erst nachher …«


  »Ich wollte mich eigentlich umziehen«, bemerkte Frau Heiden. Sie trug Jeans und Turnschuhe, während wir bereits Reitzeug anhatten. »Aber ich gebe zu, ich bin spät. Ich hab mich ein bisschen verfahren.«


  »Ach, Sie können auch in Jeans reiten«, meinte Frau Sanchez. »Mein Mann findet sowieso, dass man sich den Pferden in Freizeitkleidung entspannter und angstfreier nähert.«


  Frau Heiden runzelte die Stirn. »Ja? Ist mir noch nicht so aufgefallen. Vielleicht gilt das für Reiter, die ihre Hosen zu klein kaufen?«


  Meine Mom und ich kicherten. Auch wir hatten unsere Erfahrungen beim Reithosenkauf gemacht: Die Dinger waren vom Schnitt her höchst gewöhnungsbedürftig und entsprachen vor allem nicht den normalen Konfektionsgrößen. Man musste sie mindestens zwei Nummern größer nehmen als Jeans und das ging ganz schön gegen die Ehre. Insofern saßen Reithosen dann auch oft wie Wurstpellen. Wobei nur Billigmodelle tatsächlich früher oder später platzten. Frau Müller-Westhoffs Edelteile zum Beispiel hielten einiges aus.


  »Aber die Einführung wäre schon sehr wichtig. Vielleicht können Sie ja später …« Frau Sanchez war nicht bereit, Frau Heiden den Vortrag ihres Gatten zu ersparen.


  Die blonde Frau ergab sich schließlich und wir wanderten zu dritt zu dem Tisch im Schatten. Haymon Sanchez saß dort vor einer Gruppe andächtig lauschender Schüler: zwei Frauen, ein noch ziemlich junges Pärchen und eine weitere Mutter mit Tochter. Das Mädchen war ungefähr so alt wie ich, also dreizehn oder vierzehn. Sie hatte halblanges braunes Haar, das im Nacken zum Pferdeschwanz zusammengebunden war, ein blasses, längliches Gesicht und wasserblaue Augen. Ich setzte mich ihr gegenüber und winkte ihr zur Begrüßung zu. Aber sie schien mich gar nicht wahrzunehmen. Stattdessen verschlang sie den Kursleiter mit Blicken. Ob sie in ihn verliebt war? Wenn ja, so fand ich das ziemlich schwer nachvollziehbar. Haymon Sanchez war bestimmt schon um die vierzig. Er war klein, etwas gedrungen und sprach mit scharfer, durchdringender Stimme, wobei er seine Rede durch große Gesten untermalte. Immer wieder fuhr er sich durch sein volles, dunkel gelocktes Haar, das bis über seine Schultern wallte. Bei Nico Chico, dem Leadsänger meiner Lieblingsboygroup, gefiel mir das – aber bei diesem Typen wirkte es eher komisch. Und auch was er sagte, erschien mir seltsam.


  »Pferde sind sehr spirituelle Wesen! Wenn es euch nicht gelingt, ihnen euren Geist und euer Herz zu öffnen, könnt ihr sie nicht verstehen.«


  Mindestens zwei der Leute am Tisch nickten. Das Mädchen allen vorweg.


  »Habt ihr euch zum Beispiel mal Gedanken gemacht, warum Pferde so häufig vor Hecken scheuen?«


  Hatte ich nicht. Aber die anderen Kursteilnehmer nickten wieder. Vermutlich scheuten viele Pferde vor Hecken.


  »Nun, was sich dem Pferd im Gegensatz zu uns erschließt, sind die Erdgeister und Baumgeister, die darin wohnen. Das Pferd fürchtet ihre Kraft – und wir müssen es nun befähigen, ihnen eigene Energiefelder entgegenzusetzen …«


  Ich sah fragend in die Runde. Meine Mom kaute auf ihrer Unterlippe. Frau Heiden verdrehte die Augen. Der Rest der Kursteilnehmer schien die Geister allerdings als völlig selbstverständlich hinzunehmen.


  »Behaltet das im Gedächtnis …«, endete Haymon. »Wir werden uns jetzt Pferde holen und es praktisch umsetzen …«


  »Kann ich mich vorher vielleicht irgendwo umziehen?«, unterbrach Frau Heiden die darauffolgende andächtige Stille.


  Frau Sanchez winkte ihre aufmüpfige Kundin resigniert zu sich und führte sie Richtung Gästehaus. Ein paar Minuten später stieß die in Jeansreithosen und Westernstiefeln wieder zu uns. Wir waren inzwischen bei der Pferdeverteilung. Mom und ich putzten zwei ziemlich teilnahmslos wirkende Schimmel. Frau Heiden erhielt den hübschen Braunen mit der Lockenmähne. Die anderen Kursteilnehmer, anscheinend kamen sie regelmäßig, beäugten sie neidisch. Wieder allen voran das braunhaarige Mädchen. Ich schob mich beim Putzen näher an sie heran und stellte mich schließlich vor. So erfuhr ich auch ihren Namen: Nellie.


  »Du bist zum ersten Mal hier?«, fragte sie.


  Ich nickte. »Meine Mutter hat die Anzeige gelesen: ›Reiten mit allen Sinnen‹.« Ich verdrehte ein bisschen die Augen.


  »Wir kommen seit sechs Monaten!«, verriet mir Nellie. »Jeden Samstag. Und es ist cool. Na ja, du wirst ja sehen. Haymon ist … also seine Art mit den Pferden – dieses, hm, intuitive Reiten … ich hab’s ja immer noch nicht ganz raus, aber wenn man es kann, muss es einfach irre sein! Man denkt wie ein Pferd!«


  Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob ich das wollte. Joker war ein netter Kerl, wirklich, ich hatte ihn sehr gern. Aber seine Gedankenwelt schien mir eher eingeschränkt. Eigentlich dachte er überhaupt nur ans Fressen. So gesehen wären alle intuitiven Reiter Fälle für Weight Watchers. Aber Nellie war nicht nur schlank, sie war dürr.


  Mom und ich taten uns etwas schwer mit dem Zaumzeug der Pferde, das nur aus einer Art Halfter mit Zügeln daran bestand.


  »Gebisslos!«, strahlte Nellie. »Man kann den Pferden damit nicht wehtun!«


  Möglicherweise erschwerte diese Art der Zäumung aber auch das Anhalten. Mom zumindest wirkte skeptisch und auch Frau Heiden schien wenig begeistert. Immerhin konnten wir bei ihr abgucken, wie man den Pferden die Zäumung anlegte. Sie schob sie dem Braunen geschickt über die Nase und führte ihn dann Richtung Reitplatz.


  Haymons Reitbahn erinnerte eher an einen Übungsplatz für Motocrossfahrer: Es gab einen Rundkurs, aber auch Hügel, um die man herumritt oder die man auf ausgetretenen Pfaden überquerte. Eine Seite des Platzes wurde durch eine Hecke begrenzt. Meine Esperanza schaute skeptisch nach den Geistern aus, als ich sie daran vorbeiführte. Nellies Pferd sprang sogar etwas zur Seite.


  Haymon rüffelte sie dafür. »Du musst dem Pferd Sicherheit geben, Nellie! Solche Reaktionen musst du vorausahnen und das Pferd dann spirituell auffangen!«


  Nellie guckte unglücklich. Meine Mutter, die ihr folgte, fixierte ihren Schimmel wie ein Schlangenbeschwörer. Es schien zu wirken. Snowflake ging brav an der Hecke vorbei. Desgleichen der braune Rayo, obwohl Frau Heiden dem Grünzeug keinen Blick schenkte.


  In der Mitte der Bahn durften wir dann aufsitzen.


  »Und nun anreiten!«, befahl Haymon. »Nein, nicht so, Nellie, nicht dem Pferd die Hacken in die Weichen schlagen! Denken, Nellie! Denkt daran, sanft getragen zu werden, denkt an Schritt …«


  Esperanza setzte sich in Bewegung, nachdem Nellies Pferd glücklich lief. Ich trieb sie etwas an – und bekam prompt einen Rüffel.


  »Nicht mit Gewalt beeinflussen! Denk sie schneller, nimm ihre Impulse wahr!«


  Ehrlich gesagt nahm ich gar nichts wahr. Esperanza trottete Nellies Pferd hinterher, ohne weiter mit mir zu kommunizieren.


  »Und nun durcheinanderreiten. Nicht alle hintereinander, wir haben diese sehr abwechslungsreiche Bahn, also nutzt sie! Nellie, über den Hügel da!«


  Nellies Pferd machte keine Anstalten, in Richtung Hügel abzubiegen, aber Nellie gab auch keinerlei Hilfen. Letzteres war kein Wunder – Haymon brüllte sie an, sobald sie auch nur winzigste Versuche unternahm, irgendwie anders als telepathisch auf ihr Pferd einzuwirken. Nach ein paar Minuten war sie tomatenrot im Gesicht und den Tränen nah.


  Ich selbst versuchte es nun auch mit einem Kringel, wozu ich die Zügel leicht annahm. Esperanza schlug sofort mit dem Kopf.


  »Da siehst du, was passiert, wenn du Gewalt anwendest!« Haymon schaute triumphierend. Nun hätte ich es ja gern richtig gemacht, aber unser Reitlehrer gab keinerlei konkrete Tipps. Wir sollten immer nur fühlen und denken. Nach einer Viertelstunde tat mir vor lauter krampfhaftem Denken der Kopf weh. Trotzdem schien bei Esperanza nichts anzukommen. Den anderen Kursteilnehmern ging das nicht anders. Mit einer Ausnahme. Frau Heiden ritt ihren Rayo ohne erkennbare Hilfengebung von einem Hügel zum anderen und schaffte sogar Schritt-Trab-Übergänge. Haymon war des Lobes voll und Nellie warf ihr glühende Blicke zu. Sie tat mir inzwischen fast leid. Sie schien hier überhaupt nichts richtig zu machen. Jeder zweite Rüffel des Reitlehrers galt ihr und inzwischen liefen ihr wirklich Tränen über die Wangen. Ihre Mutter wirkte verärgert darüber.


  »Ihr müsst alle noch viel lernen«, beschied uns Haymon schließlich und entließ uns in die Mittagspause. Nachmittags würden wir ausreiten – das Fluidum der Natur sollte sich positiv auf unser Verhältnis zu unseren Pferden auswirken. In der Bahn, so meinte Haymon, sei man unweigerlich etwas angespannt. Frau Heiden verdrehte die Augen.


  Entschluss mit Folgen


  Ich frage sie jetzt!«

  Entschlossen zog Nellies Mom zu Rayos Box und baute sich vor Frau Heiden auf. Die verbesserte eben ihre Beziehung zu dem Braunen, indem sie ihn mit einem Leckerli verwöhnte.


  »Entschuldigung, aber … meine Tochter und ich wollten Sie um einen Rat bitten. Frau … Heiden, nicht?«


  »Stephanie«, korrigierte Frau Heiden mit Blick auf die verheulte Nellie. »Sonst komme ich mir vor wie Doktor Sommer.«


  Ich musste kichern. Nellie schniefte.


  »Ich bin Susanne Raab, das ist Nellie …«, stellte Nellies Mom sich ebenfalls vor, kam dann aber schnell wieder zur Sache. »Jedenfalls … also wir versuchen es hier seit einem halben Jahr und Nellie ist ganz begeistert von diesem intuitiven Reitstil. Aber außer Haymon scheint es keiner richtig zu können. Besonders Nellie … sie bemüht sich so. Doch sie kommt überhaupt nicht weiter. Aber bei Ihnen hat es auf Anhieb geklappt …«


  Stephanie machte eine abwinkende Handbewegung, aber Nellies Mom ließ nicht locker.


  »Da haben wir gedacht, also, wir würden Sie gern zum Essen einladen, wenn Sie uns dabei vielleicht ein paar Tipps geben könnten …«


  Stephanie lächelte. »Das ist nett von Ihnen, aber nicht nötig. Ich rechne meine Ausgaben mit der Zeitschrift ab, für die ich arbeite, und ich muss sowieso mit ein paar Kursteilnehmern sprechen. Aber wo kriegen wir denn hier was Schönes? Also ich weiß ja nicht, wie’s Ihnen geht, aber ich denke jetzt wie ein Pferd: Futter. Gleich. Viel.«


  Ich hörte meine Mutter hinter mir lachen. »Dürfen wir uns dann vielleicht anschließen?«, fragte sie. »Ich bin Lotte, das ist Lea.«
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  Kurz darauf trafen wir uns alle in einer kleinen Pizzeria und bestellten die Speisekarte rauf und runter. Nur Nellie beschränkte sich auf Salat.


  Meine Mom begann gleich, Stephanie zu löchern. »Sie schreiben über Herrn Sanchez? Und diese neue Reitweise? Für welche Zeitschrift?«


  Stephanie gab bereitwillig Auskunft über ihre Zeitschrift – sie gehörte zu den Blättern, die meine Mutter regelmäßig kaufte. »Aber ob ich über diesen Clown schreiben werde – das muss ich mir noch sehr überlegen. Letztlich schweigt man solche Typen am besten tot …«


  »Sie halten nichts von Haymon?«, fragte Nellies Mutter verwundert. »Aber Sie … Sie reiten doch so wie er …«


  Stephanie runzelte die Stirn. »Keine Beleidigungen bitte! Natürlich habe ich mein Pferd hier erfolgreich um die Runde gekriegt. Aber doch nicht durch Intuition oder Telepathie…«


  »Aber wie denn dann?«, fragte Nellie verzweifelt. »Sie haben nichts gemacht! Ich hab’s genau gesehen.«


  Stephanie lächelte. »Natürlich habe ich was gemacht, Nellie. Aber ich hab’s geschickt verschleiert, damit der Typ mich nicht rüffelt. Mensch, Mädchen, wenn David Copperfield eine verdeckte Spielkarte richtig rät, glaubst du doch auch nicht an Zauberei!«


  »Aber was haben Sie konkret gemacht?«, wollte meine Mom wissen. »Um nach rechts und links zu kommen, zum Beispiel?«


  Die Tatsache, dass ihr Pferd sich so gar nicht hatte lenken lassen, kratzte wohl sehr an ihrer Ehre.


  »Gewichtsverlagerung«, erklärte Stephanie bereitwillig und nahm sich noch ein Stück Pizza. »Das Pferd hat von Natur aus das Bedürfnis, unter den Schwerpunkt seines Reiters zu treten. Wenn ich mein Gewicht verstärkt nach rechts verlagere, folgt ihm das Pferd und biegt rechts ab.«


  »Aber das habe ich versucht!«, meinte meine Mom verzweifelt. »Die ganze Zeit.«


  »Aber Sie sind in der Hüfte abgeknickt«, bemerkte Stephanie. »Wie fast alle Anfänger. Und fairerweise muss ich auch noch anmerken, dass ich einen weiteren Vorteil hatte. Durftest du schon einmal auf Rayo reiten, Nellie?«


  Nellie schüttelte fast empört den Kopf. »Natürlich nicht. Rayo ist Haymons Pferd …«


  Stephanie grinste. »Dachte ich’s mir doch. Der Braune wird gewöhnlich nicht verliehen, aber auf mich wollte der Meister Eindruck machen. Der weiß ja, dass ich Journalistin bin, seine Frau hat mich schließlich eingeladen. Während ihr euch alle mit Hottys rumquälen musstet, auf denen jeden Tag Anfänger herumjuckeln. Kein Wunder, dass die auf keine Hilfe mehr reagieren. Macht euch da bloß keinen Kopf!«


  »Aber … aber … es ist doch eine ganz neue Methode …«, verteidigte Nellie ihren Meister. »Haymon hat sie doch erfunden …«


  Stephanie schüttelte den Kopf. »Nellie, der Mensch reitet seit 6000 Jahren. Da gibt es nichts Neues mehr zu entdecken. Und was dein Haymon hier als neueste Erkenntnis anpreist, ist sogar der älteste Hut der Pferd-Mensch-Geschichte. Seine Pferde können nichts außer los, rechts, links, schnell, langsam, anhalten. Wenn du jetzt mal an Reiten als eine Sprache denkst, die Pferd und Reiter erlernen müssen, dann sind das genau sechs Vokabeln. Die lernst du in einer Stunde!«


  »Aber warum kann ich es dann nicht?«, fragte Nellie verzweifelt. Sie hatte inzwischen hektische rote Flecken im Gesicht. Offensichtlich zerdepperte Stephanie gerade ihr Weltbild.


  »Weil dir keiner erklärt, wie es geht. In der Schule lässt man dich schließlich auch nicht raten, was ›schnell‹ und ›langsam‹ auf Englisch heißt. Du hast hier einfach einen lausigen Reitlehrer und schlechte Schulpferde. So lernt kein Mensch reiten!«


  
    »Das klingt, als wären Ihnen schon mehr Leute wie Haymon begegnet?«, fragte meine Mom.

  


  Stephanie verdrehte die Augen. »Dutzende. Diese Typen drängen seit Jahren auf den Markt – und einige machen damit ein Vermögen. Wir nennen sie Gurus und der Trick ist immer der gleiche: Man erklärt den Leuten, dass überall auf der Welt Pferde misshandelt werden. Das ist richtig. Und dass jede bisher angewandte Methode, Pferde zuzureiten, mit Gewalt verbunden war. Das ist nicht richtig. Bislang, so erklärt der Guru, hat jeder Reiter sein Pferd gequält. Aber jetzt hat der große Haymon Sanchez, oder wie sie alle heißen, endlich eine Methode erfunden, Pferde allein mit Liebe auszubilden. Natürlich kann man sie nur bei ihm erlernen, alle anderen Trainer sind ja schlechte Menschen. Und kommt man dabei nicht weiter, so ist es eigene Schuld. Man braucht dann einfach noch einen Kurs und noch einen und noch einen … Manche Leute hängen jahrelang an einem Guru, andere flattern von einem zum anderen. Aber es ist alles nur heiße Luft.«


  »Sie glauben also nicht an Erdgeister in Hecken?«, fragte Nellies Mutter und wirkte fast erleichtert.


  Stephanie tippte sich gegen die Stirn.


  »Aber Pferde scheuen wirklich oft vor Hecken!«, erklärte Nellie.


  Stephanie nickte. »Hecken nehmen dem Fluchttier Pferd die Sicht. Dazu stecken sie zwar nicht voller Geister, aber voller Getier, das zwitschert und raschelt. Da erschrickt so ein Pferd schon mal. Erst recht, wenn sein Reiter Geister sieht.«


  Wir lachten alle.
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  »Also wieder nichts«, seufzte meine Mom ein paar Stunden später. Wir hatten den Ausritt noch mitgemacht, aber als dabei alle Pferde unhaltbar durchgingen und Mom sogar herunterfiel, hatte es uns gelangt. Auch Stephanie Heiden fuhr ab. Wir trafen sie auf dem Parkplatz und Mom klagte ihr unser Leid. »Bald gebe ich es auf. Gibt es denn überhaupt keinen ordentlichen Reitunterricht im Freizeitreiterbereich?«


  Stephanie warf ihren Rucksack auf den Rücksitz und sah sie verwundert an. »Doch natürlich. Sofern Sie nur einen Bogen um die Leute machen, die ihre Reitweise angeblich selbst erfunden haben. Aber sonst können Sie aussuchen: Westerntrainer, Klassische Reitlehre, Zirzensische Reitkunst, Konventionelles Reiten, Leichtes Reiten … was Sie wollen.«


  »Mit einem einzigen Haken«, bemerkte ich. »Man braucht ein eigenes Pferd.«


  Meine Mom schaute wie drei Tage Regenwetter.


  Stephanie überlegte. Dann zählte sie auf. »Na ja, es gibt eine Kette von Islandpferde-Reitschulen … aber letztlich wollen die auch bloß Pferde verkaufen. Und dann kenne ich noch eine Schule bei Mainz … einen Westernstall bei Köln …«


  »Also insgesamt so etwa eine Handvoll Reitschulen, übers ganze Land verteilt, ja?«, fasste meine Mutter zusammen.


  Stephanie nickte. »Tut mir leid«, meinte sie. »Aber privat eine Reitschule zu unterhalten, ist einfach sehr teuer. Die Pferde müssen gefüttert werden, der Tierarzt kostet, der Schmied … Wenn der Reitlehrer da auch noch ein bisschen verdienen will, müssen die Leute vierzig oder fünfzig Euro für die Reitstunde bezahlen. Und das wollen sie natürlich nicht. So, ich muss mal los. Irgendwie habe ich das Bedürfnis, heute Abend noch ein bisschen auf meinem netten, normalen Pferd zu reiten.«


  Sie lachte, winkte uns noch zu und stieg in ihr Auto. Mom und ich taten es ihr geknickt nach. Wir hatten einen langen Heimweg und ich konnte kaum darauf hoffen, heute noch einen Blick auf Joker zu werfen. Aber vielleicht wussten ja Thorsten oder meine Freundin Svenja, wie er abgeschnitten hatte. Ich brütete still vor mich hin und drückte noch nachträglich die Daumen für Joker Riesenross, während meine Mutter ganz andere Überlegungen anstellte. Nach ungefähr einer Stunde schaltete sie plötzlich das Radio aus – immer ein Alarmzeichen. Meistens wollte sie dann ernste Dinge mit mir besprechen, für die sich eine Autofahrt schließlich anbot: Bei 120 Stundenkilometern konnte ich nicht flüchten. Diesmal ging es aber nicht um irgendeine Verfehlung meinerseits.


  »Ich hab’s mir überlegt, Lea«, erklärte Mom ernst. »Wir kaufen ein Pferd.«
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  »Und das will sie dann in euren Garten stellen?«, fragte Thorsten perplex. Ich hatte ihn natürlich gleich angerufen, kaum dass ich aus Moms Hörweite war. »Oder in den Reitstall?« Letzteres klang skeptisch. Meine Mom und die Reitlehrerin Frau Witt waren nicht gerade als Freundinnen geschieden. Außerdem war der Pensionspreis im Reitstall ziemlich hoch.


  »Ich glaube, sie will deine Tante fragen, ob bei der im Offenstall noch was frei ist«, meinte ich. »Oder ob sie eine andere Haltergemeinschaft kennt. Wenn’s ein kleines Pferd wäre, könnten wir es vielleicht auch zu Svenja stellen.«


  Meine Freundin Svenja hielt ihre Islandstute bei uns um die Ecke – tatsächlich im Garten ihres Reiheneckhauses. Sie jammerte ständig, dass es dem Pferd an Gesellschaft fehle, und wäre zweifellos begeistert gewesen, ein zweites Pferd aufnehmen zu können. Aber der Platz war schon für eines ziemlich beschränkt und die Nachbarn protestierten bereits wegen Pferdehaltung im Wohngebiet.


  Thorsten überlegte kurz. »Ihr … denkt also nicht an Joker?«, fragte er zögernd. Womit er natürlich Salz in meine Wunden streute.


  »Mensch, Thorsten, natürlich denke ich an Joker!«, erklärte ich beleidigt. »Aber meine Mom denkt an zweitausend Euro. Dreitausend, wenn es ganz hochkommt. Dafür kriegte sie von Joker gerade mal die Schweifspitze. Wenn er denn überhaupt zu verkaufen wäre.«


  Bei Jokers letztem Verkauf hatte man im Reitstall von einem Preis um vierzigtausend Euro gemunkelt. So viel Geld hatten meine Eltern wahrscheinlich noch nie auf der Bank gehabt.


  »Der wird auch noch billiger«, meinte Thorsten. »Es war wohl wieder nicht so berauschend heute – obwohl Frau Müller-Westhoff immerhin eine Schleife mitgebracht hat. Platz fünf, glaube ich. Lena muss morgen noch mal reiten … wenn du Genaueres wissen willst, ruf Svenja an. Die ist im siebten Himmel. Sie ist bei irgendeiner Prüfung mit ihrem Pony gestartet und hat sich tatsächlich platziert. Sie war so aus dem Häuschen, dass sie mich stundenlang damit vollgequatscht hat. Dabei sollte sie doch wissen, dass sie reiten kann.«


  Das war wieder typisch Thorsten. Turnierschleifen interessierten ihn überhaupt nicht. Er war bereit, Svenjas Reitkünste auch ohne Bestätigung durch irgendwelche Richter rückhaltlos zu bewundern.


  Svenja ritt nämlich wirklich gut – sie hatte nur das falsche Pferd für Turniere. Ihre Islandstute Hrifla war für Islandpferdeturniere zu brav und ruhig, erschien normalen Turnierrichtern aber zu »exotisch«. Svenja nahm das zum Glück nicht persönlich, sie liebte ihr Pferd. Wenn Svenja von ihrem Pony sprach, guckte sie ungefähr so wie Nellie beim Blick auf Haymon Sanchez.


  Als ich sie anrief, konnte sie natürlich detailliert von Jokers Turnierauftritt erzählen – nachdem ich mir geduldig ihren Kommentar zu jedem Schritt und jedem Ohrenspiel ihrer Stute während der E-Dressur angehört hatte, bei der sie tatsächlich auf einem dritten Platz gelandet war.


  »Und dann sagte die Richterin …«


  »Svenja!«, quietschte ich. »Was war mit Joker?«


  Svenja nahm sich zusammen. »Na ja, zuerst ging er ganz gut«, begann sie zu erzählen. »Also bei seinem Frauchen, wobei das in Himmelangst war, weil diese komische Lena zu spät kam. Sie sollte ihr das Pferd wohl abreiten, das macht sie ja immer. Aber irgendwas war passiert und so kam sie erst drei Minuten vor der Prüfung. Deine Frau Müller-Westhoff musste also allein abreiten und war total durch den Wind. Ich wollte ihr schon selbst anbieten, das Pferd warm zu machen, aber das wäre wohl unter ihrer Würde gewesen. Jedenfalls hüpfte Joker auf dem Abreiteplatz zwar ein bisschen rum, aber im Großen und Ganzen kamen sie zurecht und in der Prüfung war er dann wirklich gnädig. Die Richter allerdings auch – und die Konkurrenz war nicht allzu groß. Mit dem schicken, teuren Pferd hatte sie da von vorneherein gute Karten. Wenn sie nicht so nervös gewesen wäre, hätte es bestimmt auch zu Platz drei gereicht. So ist sie nur Fünfte geworden, aber immerhin platziert.«


  Ich atmete auf. Frau Müller-Westhoff hatte das mit der schwachen Konkurrenz garantiert nicht registriert.


  »Und dann?«, fragte ich. »Ist Lena noch angetreten?«


  »Du glaubst doch nicht, dass die sich einen Start in der M-Dressur entgehen lässt!«, lachte Svenja. »Zumal die Konkurrenz da auch ziemlich mau war. Aber Frau Müller-Westhoff hat sie ganz schön zur Schnecke gemacht und Joker war auch schlecht gelaunt, als er sie gesehen hat. Der dachte doch, er sei schon fertig. Und dann ist sie fürchterlich hart geritten, noch schlimmer als sonst. Vor der Prüfung eine halbe Stunde lang extrem hinter dem Zügel …«


  Jokers Vorbesitzerin Frau Beisendorf und Lena betrieben die neue Trainingsmethode, die man Hyperflexion des Halses nennt. Beschönigend für »Rollkur«, wie Thorstens Tante Wiebke zu sagen pflegte – und genauso sah es auch aus. Man zog dabei so stark am Zügel, dass der arme Vierbeiner den Kopf praktisch zwischen die Vorderbeine klemmen musste. Das wirkte dann tatsächlich so, als setzte er zu einer Rolle vorwärts an. Natürlich überdehnte es den Hals und es musste wehtun, lange in dieser Stellung zu laufen. Joker hasste es.


  »Es war so schlimm, dass sich schließlich sogar die Richterin eingemischt hat – also die, die meine Prüfung auch beurteilt und wirklich Ahnung hat, und …« Offensichtlich hatte Svenja ein neues Idol.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte ich.


  »Weiß ich nicht, aber sie hat Lena gerüffelt. Und hinterher, nach der Prüfung, haben sich die Richter gestritten. Joker war nicht sooo überwältigend toll, er hat im Galopp ein paarmal gebuckelt und war in den Übergängen nicht besonders durchlässig. Aber im Mitteltrab ist er nur so durch die Bahn geschwebt. Schließlich kam er gerade noch in die zweite Runde.«


  »Die zweite Runde?«, erkundigte ich mich.


  »Es ist eine zweiteilige Prüfung«, gab Svenja Auskunft. »Die besten zehn dürfen morgen noch eine Kür reiten. Können wir uns angucken. Also ich fahre auf jeden Fall wieder hin.«


  Das Turnier fand im nächsten Reitstall statt und war mit dem Fahrrad gut zu erreichen. Das war auch der Grund, warum Svenja sich trotz geringer Chancen gemeldet hatte. Sie war einfach hingeritten.


  Demnächst konnten wir das vielleicht gemeinsam machen. Svenja war hin und weg, als ich ihr von Moms geplantem Pferdekauf erzählte.


  »Oh Mann, ihr müsst das Pferd zu mir stellen! Bitte, bitte! Wenn ihr zum Beispiel einen Haflinger kauft oder ein Fjordpferd …«


  Ich verdrehte die Augen, obwohl sie das durch das Telefon nicht sehen konnte. »Svennie, in deinen Stall passt höchstens noch ein Minipony!«


  »Ach was, die zwei können zusammenrücken. Bitte, Lea!«


  Nun hatte ich das sowieso nicht zu entscheiden. Meine Mom würde schon einen Platz für ihr Pferd finden. Vorerst wollte ich dieses Gespräch beenden. Ich brauchte Zeit, um mir einen guten Grund auszudenken, weswegen ich morgen nicht mit in den Dinosaurierpark kommen konnte. Ich wollte Jokers Auftritt auf keinen Fall verpassen.


  Born to be wild!


  Natürlich besuchte ich Joker am nächsten Tag schon in aller Herrgottsfrühe, woraufhin mir Lena sofort das Putzzeug übergab und irgendwohin »zum Umziehen« verschwand. Joker freute sich lauthals, mich zu sehen, und ich heuchelte Bewunderung bei der Betrachtung von Frau Müller-Westhoffs Turnierschleife. Nachher musste ich mir garantiert noch Svenjas ansehen und sie genauso bejubeln. Dabei sahen die Dinger alle gleich aus: Rosetten aus billiger Seide. Wenn man sie kaufte, kosteten sie einen Euro fünfzig.


  Immerhin konnte ich Frau Müller-Westhoff auch mal eine Neuigkeit erzählen, aber sie war nicht so begeistert von Moms geplantem Pferdekauf wie Svenja.


  »Joker wirst du fehlen«, meinte sie. »Der hängt schon richtig an dir.«


  Ich schaute sie ein bisschen verdutzt an. Tatsächlich wäre ich nie auf die Idee gekommen, Joker für unser neues Pferd aufzugeben. Natürlich würde ich weiterhin um sechs Uhr morgens aufstehen – und dann wahrscheinlich von einem Stall zum anderen radeln. Irgendetwas stimmte nicht mit mir: Das mit dem Pferdebazillus wurde mir langsam unheimlich. Ob es sich homöopathisch behandeln ließ?


  Lena erschien eben wieder – aufgebrezelt in schneeweißer Reithose und dunkelblauem Jackett. Bevor es ans Abreiten ging, würde sie sich Joker nicht mehr auf zwei Meter nähern, um ja nicht schmutzig zu werden. Aber auch sie hatte meine Neuigkeiten gehört und ratterte sofort die Daten dreier vielversprechender Turnierpferde herunter, die zurzeit in der Nähe zum Verkauf standen.


  »Aber deine Mutter wird ja wahrscheinlich einen Isländer oder irgend so was Komisches kaufen«, meinte sie schließlich herablassend. »Oder so ein Cowboypferd …«


  »Sie heißen Quarterhorses«, bemerkte Thorsten, der sich gerade gähnend in den Stall schob. »Oder Painthorses, das ist die gescheckte Variante. Und der Cowboy nennt sein Pferd auch nicht Pferd, sondern Pony.«


  Mariano wieherte seinem Herrn zu.


  »Mir doch egal«, erwiderte Lena gleichgültig und prüfte mit Argusaugen, ob ich nicht doch noch ein Stäubchen an Jokers glattem, schokoladenbraunem Fell vergessen hatte.


  »Ich meine ja nur«, lächelte Thorsten harmlos. »Damit du nicht auch mal Rollback mit Rollkur verwechselst und meinen Mano in Verruf bringst.«


  Rollback war eine schnelle Wendung auf der Hinterhand, an der Thorsten und Mano aktuell arbeiteten. Mano konnte sie eigentlich ganz gut – vor allem wenn er gerade Geister sah. Aber dann war Thorsten meist nicht darauf vorbereitet und folgte der Schwerkraft auf den Boden. Ich fand es beruhigend, dass auch Thorsten mit der Spiritualität seines Pferdes zu kämpfen hatte.


  Lena würdigte uns keines Blickes mehr. Frau Müller-Westhoff lud mich dagegen ein, bei ihr im Auto mitzufahren, aber ich lehnte dankend ab und schwang mich auf mein Fahrrad. Thorsten ließ Mano nur schnell auf die Weide und kam dann ebenfalls mit.


  Ich fand das süß von ihm. Schließlich interessierte das Turnier ihn nicht die Bohne. Und er würde auffallen. Schließlich hatte er wohl reiten wollen und trug nun Jeans und Westernstiefel. Der Cowboyhut hing ihm über den Rücken. Nicht gerade das passende Outfit für ein Dressur- und Springturnier – zumal Thorsten darin auch nicht unbedingt wie Kevin Kostner aussah. Wäre er ein Pferd gewesen, hätte man gesagt, er stünde im »Barocktyp«. Das kam auch vom Gesicht her einigermaßen hin, es erinnerte ein bisschen an die pausbäckigen Engelchen aus barocken Kirchen – eigentlich ganz süß. Thorsten hatte blonde Locken, die er etwas länger trug als die meisten Jungs, und freundliche, graublaue Augen. Mitunter täuschte der sanfte Ausdruck allerdings. Thorsten war scharfsinnig und schlagfertig und er wusste, was er wollte.


  »Kirschwaffeln!«, erklärte er jetzt, nachdem ich ihn scheinheilig fragte, was ihn auf dieses Turnier trieb. »Sie haben die allerbesten Kirschwaffeln. Du solltest die Frau am Kuchenstand mal nach dem Rezept fragen.«


  Meine Mutter und ich waren begeisterte Hobbyköchinnen. Bevor sie mit den Pferden anfing, war dies unser gemeinsames Hobby gewesen. Insofern gab es mir schon einen leichten Stich, dass Thorsten die Waffeln der Frauen vom Reiterverein Hermannsburg besser fand als meine.


  »Vielleicht kannst du ihr ja im Gegenzug das für deine fabelhaften Blaubeermuffins geben …«


  Wie gesagt, Thorsten hatte diplomatisches Talent. Getröstet folgte ich ihm zum Waffelstand und verdrückte eine Portion, bevor es Zeit wurde, Joker abzuladen. Frau Müller-Westhoff und Lena hatten den Hänger bereits in der Nähe des Dressurvierecks geparkt, aber sie pflegten Joker erst kurz vor dem Abreiten aussteigen zu lassen. Dabei fand er es eigentlich ganz witzig, sich ungezwungen etwas umzuschauen, bevor es ernst wurde. Schuldbewusst schlang ich meine Waffel herunter und schlenderte dann zum Hänger hinüber.


  »Soll ich Joker schon mal abladen? Dann kann er sich ein bisschen den Platz angucken.«


  Inzwischen war auch Svenja eingetroffen und sie und Thorsten halfen mir, den Hänger zu öffnen. Joker warf die Trompete an, als er mich sah und folgte mir vergnügt nach draußen. Was er wohl sagen würde, wenn ich ihn nicht zu einem Turnier bringen würde, sondern zum Beispiel zu Tante Wiebke? Für einen entspannten Sonntagsausritt gemeinsam mit der schönen Cobstute Lady und dem dicken Norweger Hotte … Aber das würde sein Weltbild wahrscheinlich für immer durcheinanderbringen.


  Ich führte Joker ein bisschen herum, damit er sich die Beine vertrat, und Svenja schenkte ihm ein Stückchen von ihrer Waffel. Joker verdrückte es begeistert und sabberte Kirschsaft auf mein T-Shirt. Schließlich war es Zeit, ihn zu satteln, und Lena nahm ihn danach so hoheitsvoll entgegen, als sei sie die Queen und ich so was wie eine Leibeigene.


  »Ich frage mich immer wieder, wie ein Mensch derart von sich eingenommen sein kann«, murmelte Svenja. »Echt, sie ist blöd wie ein Türgriff, aber ich kriege regelrecht Komplexe, wenn sie mich so anguckt, als wäre ich … was weiß ich, ein Fleck auf ihrer Reithose.«


  Thorsten und ich kicherten.


  »Dem Mädchen fehlt jeglicher Selbstzweifel«, bemerkte Thorsten. »Muss eigentlich ein schönes Gefühl sein …«


  »Komm bloß nicht auf die Idee, ihr nachzueifern!«, sagte ich. »Meine Güte, sie lässt Joker aber auch keine drei Sekunden, um sich abzustrecken. Kaum ist sie oben, setzt sie den Würgegriff an.«


  Tatsächlich verkürzte Lena sofort die Zügel, als sie im Sattel saß. Sie nahm sie abwechselnd rechts und links scharf an und trieb dabei mit den Sporen, damit Joker vorwärtsging, obwohl er kaum noch etwas sehen konnte.


  Mir tat das regelrecht weh und Svenja schaute hoffnungsvoll nach der Richterin von gestern aus. Aber diesmal hatte ein anderer Aufsicht auf dem Abreiteplatz und der sagte nichts. Überhaupt sagte niemand etwas, obwohl mehrere Zuschauer und Reiter eher missbilligend zu Lena und Joker hinüberblickten.


  »Wenn sie platziert wird, werde ich bei der Siegerehrung ›Buh!‹ schreien«, beschloss Svenja.


  Gut, dass sie das ankündigte, dann konnte ich mich rechtzeitig verdrücken. Feige natürlich, aber ich wollte Frau Müller-Westhoff nicht verprellen.


  Als die Prüfung begann, suchten wir uns Plätze auf den Tribünen neben dem Reitplatz. Die Kür war nicht ganz so langweilig wie gewöhnliche Dressurprüfungen. Die Teilnehmer ritten nicht alle das Gleiche, sondern hatten mit ihren Pferden eine Art Tanz zu Musik einstudiert. Freilich mussten bestimmte Dressurlektionen darin vorkommen, aber es sah doch immerhin bei jedem Reiter etwas anders aus. Wobei man auch hier wieder erkannte, wer Geld hatte und wer nicht. Svenja wies uns darauf hin, dass die Musik bei manchen Reitern etwas stümperhaft zusammengeschnitten war. Die hatten ihre CD selbst gebrannt oder ihr Tonband selbst aufgenommen. Bei anderen gingen die verschiedenen Musikstücke dagegen harmonisch ineinander über. Küren, die von Profis für diese Reiter zusammengeschnitten worden waren.


  Svenja und mir gefiel die Kür von einem Mädchen am besten, das nach verschiedenen Stücken unserer Lieblingsboygroup »Tierpension« ritt. Ihr Schimmel führte einen flotten Tanz zu der Musik auf und das Publikum klatschte. Aber die Richter gaben ihr schlechte Noten.


  »Ist immer so«, erklärte Svenja. »Sie wollen reine Instrumentalstücke. Wenn einer dabei singt, punkten sie die Reiter herunter. Dabei gibt es gute Musik nur im Original. Wer spielt denn die Lieder von ›Tierpension‹ auf der Geige?«


  Lena ritt Joker nach ein paar Titeln aus den 60er-Jahren. Ich hätte problemlos mitsingen können – meine Mom dudelte die Beatles, die Stones und Steppenwolf im Auto rauf und runter. Bei ihrem Lieblingslied pflegte sie sogar mitzugrölen: »Born to be wild!«. Zu peinlich.


  Auch diesen Song erkannte ich in Lenas Kür. Joker sollte dazu galoppieren. Nicht wild allerdings, sondern ruhig und gelassen. Wenn ihm die ganze Angelegenheit nur nicht so gestunken hätte! Joker war ein Pferd mit sehr sprechender Mimik. Oder vielleicht las ich auch tatsächlich seine Gedanken, ich wusste es nicht. Tatsache war, dass ich immer ziemlich genau sagen konnte, wie seine Laune war, und heute trug er die Ohren schon gefrustet zur Seite geklappt, als er das Viereck betrat. Kein Wunder natürlich. Lena hatte ihn eine geschlagene Stunde vor der Prüfung aufgerollt.


  »Born to be wild« war dann offensichtlich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte – Joker schien den Musikgeschmack meiner Mutter zu teilen. Aber statt mitzugrölen, buckelte er los. Mustangmäßig – wobei er den Kopf freiwillig zwischen die Vorderbeine zog. Lena hielt sich dabei ganz tapfer, die ersten zwei Buckler saß sie wie angeklebt und zog hektisch am Zügel. Aber Joker wusste sich zu steigern. Er drehte sich jetzt auch noch in der Luft wie ein Rodeopferd.


  »Einundzwanzig, zweiundzwanzig …« Svenja neben mir zählte die Sekunden. Und Thorsten verlor völlig die Selbstbeherrschung und johlte vor Begeisterung. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Aber Joker hatte es jetzt geschafft. Lena landete im hohen Bogen im Sand und Joker galoppierte auf den Ausgang zu. Die Reitbahn war geschlossen, aber das Tor war nicht hoch und von den Zuschauern sah sich auch keiner bemüßigt, sich dem Pferd in den Weg zu stellen. Joker nahm das Hindernis mit einem lässigen Hupfer und rannte über den Platz. Derweil schoss ich die Tribüne herunter. Ich musste ihm nach. Wer weiß, was er sonst noch anstellte und wo er hinlief. Er kannte sich hier doch gar nicht aus. Ob er wenigstens seinen Hänger wiederfand?


  Ich rannte jedenfalls hinterher, wobei es nicht schwer war, seiner Spur zu folgen. Überall, wo Leute herumstanden und schimpften, ihre vom Pony gefallenen Kinder aufsammelten und ihre Pferde beruhigten, war Joker vorbeigekommen. Er rannte offensichtlich auf die Parkplätze zu, hatte den eigenen Hänger aber nicht im Blick. Stattdessen steuerte er die äußerste Ecke an – womöglich mit der Absicht, auch dort über den Zaun zu setzen!


  Vorher stoppte er jedoch befremdet vor einem mit rot-weißem Flatterband provisorisch abgesteckten Reitplatz. Eine offensichtlich besonders ehrgeizige Turniermutter hatte das Ding neben einem ganzen Lastwagen voller Ponys aufgebaut und exerzierte darauf ihre Tochter und ein braunes Kleinpferd. Hoffentlich ging das jetzt nicht auch noch durch! Allerdings erwiesen sich hier sowohl Mami wie auch Tochter als äußerst couragiert. Das Mädchen saß wie angeklebt, obwohl auch sein Pony jetzt etwas buckelte, und die Mutter griff geschickt nach Jokers Zügel.


  »Ist das deiner?«, fragte sie, als ich pustend, schwitzend und völlig außer Atem bei ihr ankam.


  Joker war zum Glück nichts passiert. Als er mich sah, gab er eine Art zufriedenes Blubbern von sich. Er hatte mich eindeutig identifiziert.


  »Schickes Pferd. Wovor ist er denn so erschrocken?«, wollte die Turniermami wissen. Sie schaute Joker dabei begehrlich an – wenn ich nicht gekommen wäre, hätte sie ihn wahrscheinlich stillschweigend eingepackt und für ihre Tochter mitgenommen. Das Mädchen war kaum älter als zehn Jahre, aber es saß fantastisch und sein Pony ging am Zügel, nicht dahinter. Hier wurde offensichtlich geritten, nicht gerollt.


  »Vor … vor einer Hecke«, stammelte ich. »Geister, wissen Sie?«


  Die Frau und ihre Tochter lachten.


  »Dann steig jetzt aber schnell wieder auf, nicht dass du noch Angst bekommst«, meinte die Frau und hielt mir den Steigbügel. Dabei musterte sie meine Jeans und meine Turnschuhe etwas befremdet, sagte aber nichts. Wahrscheinlich wollte sie mich möglichst schnell loswerden, damit sie ihren kleinen Crack weiter triezen konnte. Und ich tat auch nichts, um das Missverständnis aufzuklären. Verdammt, schließlich war ich Joker über den ganzen Turnierplatz hinterhergehechelt. Da konnte er mich wenigstens zurücktragen.


  »Und du solltest eine Kappe aufsetzen«, rief mir die Frau noch zu, während ich mich halbwegs im Sattel etablierte. Wie immer bekam ich zuerst fast ein bisschen Höhenangst. Aber dann sah Joker sich nach mir um, ich reichte ihm vom Sattel aus einen Leckerbissen und spürte die gute alte Tapirnase über meine Hand tasten.


  Meine Angst verflog. Dies hier war kein Monster, das war Joker – und ich freute mich fast auf das Gesicht von Lena, wenn ich ihn hoch zu Ross zurückbrachte.


  Joker setzte sich im Schritt in Gang und ich staunte erneut über seine riesigen Bewegungen. Es war schön, kleine Pferde zu reiten und ihre weichen Gänge zu genießen, aber von Joker fühlte ich mich mehr »getragen«. Da war viel Pferd unter mir und viel Bewegung – aber das machte Reiten doch eigentlich auch aus!


  Schon um Joker nicht erneut zu beunruhigen, griff ich nur ganz sanft nach den Zügeln und nahm sie gerade so weit auf, um lenken zu können. Joker folgte den leichten Hilfen ganz manierlich, schließlich schnaubte er sogar vergnügt und schaute begehrlich nach dem Waffelstand.


  »Verdient hast du’s nicht!«, sagte ich streng.


  Joker blieb stehen, wandte sich erneut nach mir um und sah mich vorwurfsvoll an. Ich machte ein weiteres Leckerli locker. Auf Höhe des Waffelstandes kamen mir Thorsten und Svenja entgegen.


  »Da hast du ihn ja wieder«, sagte Svenja lachend. »Aber da oben würde ich mich nicht erwischen lassen. Ist sowieso dicke Luft bei seinen Leuten. Frau Rewe, du weißt schon, die nette Richterin, hat Lena richtig Bescheid gegeben. Und Frau Müller-Westhoff hat’s mitgekriegt. Die stellt jetzt zum ersten Mal Fragen in Sachen Rollkur. Und ob das denn alles so richtig wäre. Früher hätte Joker schließlich auch nie gebuckelt.«


  »Woraufhin Lena meinte, er hätte natürlich auch bei der Vorbesitzerin gebuckelt, deshalb hätte man ihn ja verkauft. Und Frau Müller-Westhoff überlegt jetzt, ob sie einen Anwalt einschaltet und Ronja Tünnermann verklagt …«, fügte Thorsten hinzu.


  Ich machte keine Anstalten abzusteigen. Gleich vielleicht, wenn wir näher an den Hänger kamen. Aber die drei Minuten mit Joker wollte ich noch genießen. Wer weiß, ob er nicht nächste Woche schon verkauft wäre … Bei dem Gedanken wurde mir das Herz schwer. Aber Frau Müller-Westhoff würde mit dem Preis kaum um 38000 Euro runtergehen, nur weil ich so nett guckte.


  Sie kam uns auf Höhe der Meldestelle entgegen. Sie hatte wohl nachfragen wollen, ob ihr Pferd irgendwo gesichtet worden war. Ich machte sofort Anstalten herunterzurutschen, aber Frau Müller-Westhoff schimpfte gar nicht. Stattdessen schaute sie mich ein bisschen so an wie Nellie Haymon Sanchez.


  »Wieso macht er so was bei dir nicht?«, fragte sie dann. »Du scheinst irgendwie einen besonderen Draht zu ihm zu haben. Dabei machst du doch gar nichts!«


  »Eben«, wollte ich sagen, beherrschte mich aber im letzten Moment.


  »Er … er mag wohl eher leichte Hilfen …«, druckste ich stattdessen. »Ich war gerade auf so einem Kurs … ›Intuitives Reiten‹. Man … äh … muss einfach denken, wie ein Pferd.«


  Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Thorsten grinste und Svenja losprustete.


  Frau Müller-Westhoff biss auf ihren perfekt geschminkten Lippen herum. »So machst du es wirklich … intuitiv … wie diese Pferdeflüsterer … Du solltest ihn vielleicht doch reiten. Ich rede da noch mal mit Frau Witt …«


  Was zuverlässig das Aus bedeutete. Wenn sie der Reitlehrerin mit Pferdeflüsterern kam, wurde die mit Sicherheit laut. Und der Gedanke, mit Joker an ihren Reitstunden teilzunehmen – ich war schon von den Schulpferden dauernd runtergefallen …


  »Vielleicht könnte ich mit ihm spazieren gehen!«, schlug ich vor. »So ’n Pferd will doch auch mal was anderes sehen als die Box.«


  Frau Müller-Westhoff schaute verblüfft. »Meinst du?«, fragte sie.


  Ich zuckte die Achseln. »Ein Pferd«, führte ich in Guru-Manier aus, »ist doch irgendwie auch nur ein Mensch.«


  Frau Müller-Westhoff lauschte so andächtig wie die Jünger von Haymon Sanchez.


  »Das muss ich mir merken«, sagte sie dann. »Denken wie ein Pferd …«


  Ich war entschlossen, Svenja und Thorsten umzubringen, wenn sie jetzt lachten.


  Putzteufel und Traumboy


  Svenja und Thorsten beherrschten sich, bis wir Joker abgesattelt und in den Hänger gestellt hatten. Als Frau Müller-Westhoff abgefahren war, brachen sie regelrecht zusammen. Svenja lachte so sehr, dass sie einem Erstickungsanfall nahe war.


  »Was du jetzt noch brauchst, ist ein Künstlername«, kicherte Thorsten. »Lea Groß klingt spießig, versuch es mit Equina Big! Dann brauchst du nur noch ein paar Sprüche wie den eben und du zähmst Joker in irgendeiner Olympiahalle.«


  »Ja, und nach zwei Auftritten kannst du ihn kaufen und dann bringst du ihm Steigen bei und auf dem Cover von deinem ersten Buch sitzt du ohne Sattel drauf, während er mit den Hufen in der Luft rumfuchtelt. Das machen alle Gurus so!«, erklärte Svenja.


  »Mit den Hufen in der Luft rumfuchteln kann er schon«, bemerkte ich. »Sogar mit allen vieren. Frag Lena. Und jetzt hört auf mit dem Quatsch, das ist ja peinlich. Ich fahre noch schnell in den Stall und wasche Joker ein bisschen ab – das tut doch sonst keiner. Vielleicht kann er auch noch auf die Koppel. Holst du ihn nachher mit rein, Thorsten?«


  Thorsten nickte. »Klar. Aber warum machst du’s nicht selbst? Wir könnten Joker rauslassen, Eis essen gehen – und dann holen wir Mano und ihn wieder rein. Oder musst du doch noch in den Dino-Park?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Aber mit meiner Mom zu deiner Tante Wiebke. Sie will unbedingt gleich nachfragen, ob in der Haltergemeinschaft noch Platz für unser Pferd ist. Aber sie meint, allein findet sie’s nicht.«


  »Na, dann viel Glück«, sagte Thorsten skeptisch. »Aber wenn sie euer Pferd nehmen, und für Mano hatten sie angeblich keinen Platz, dann kommt’s zur Familienkrise!«


  [image: Abbildung]


  Meine Mom wartete schon auf mich und war bereit, mich für meinen Ritt über den Turnierplatz rückhaltlos zu bewundern. Was wieder mal zeigte, wie seltsam Eltern dachten: Wenn ich auch nur andeutete, mit einem Jungen Motorradfahren zu wollen, bekam meine Mutter Schreikrämpfe. Zähmte ich dagegen ein Wildpferd, himmelte sie mich an.


  »Ich würde mich ja nicht auf so ein großes Pferd trauen«, bemerkte sie schließlich, was mein Herz wieder ein bisschen schwerer werden ließ. Selbst wenn wir am nächsten Wochenende im Lotto gewinnen sollten – Joker würde sie nie kaufen.


  In Wiebkes Haltergemeinschaft herrschte am Sonntagnachmittag reges Treiben. Die Reiter holten Pferde von der Koppel, sattelten oder kamen schon vom Ausritt zurück. Auch Thorstens Tante war da und lachte sich kaputt, als meine Mom von unserem Ausflug in die Welt des intuitiven Reitens erzählte. Bis wir den Namen Stephanie Heiden erwähnten. Dann guckte sie so verklärt wie Nellie beim Gedanken an Haymon Sanchez, Svenja beim Anblick ihres Ponys und ich – angeblich! – beim Hören einer CD von »Tierpension«. Letzteres allerdings nur nach Ansicht von Thorsten, der bekanntlich zur Eifersucht neigte.


  »Stephanie Heiden? Sie hat mit euch geredet?«


  Wir brauchten etwa eine Viertelstunde, um Wiebke davon zu überzeugen, dass ihr Idol sich ganz normal unter Menschen bewegte, statt wie eine Art Lichtgestalt über dem Boden zu schweben. Ich kannte das Gefühl. Vor einem Jahr hatte ich Nico Chico, den Leadsänger von »Tierpension«, persönlich kennengelernt. Aber natürlich war ich ganz cool geblieben. Ich habe mich sinnvoll mit ihm unterhalten. Ich glaube, ich sagte so was wie »Ich habe alle deine CDs«.


  Wiebke jedenfalls schwärmte uns von Stephanies Berichten und Reportagen vor – die Frau hatte sich wohl schon mit so ziemlich jedem angelegt, der in der Reiterei Rang und Namen hatte. Kein Wunder, dass Haymon Sanchez ihr nicht imponieren konnte.


  Letztendlich lenkte meine Mom das Gespräch allerdings wieder auf ihren geplanten Pferdekauf – nicht ohne einfließen zu lassen, die Idee ginge auf einen Tipp der göttlichen Stephanie zurück. Mom konnte ganz schön intrigant sein. Das Treffen mit Nico Chico zum Beispiel gehörte zu einem Erpressungsversuch – ohne Anreiz hätte ich nie zugestimmt, mit ihr den Mutter-Tochter-Reitkurs zu besuchen. Heute half ihr das allerdings nichts. Auch wenn wir noch so gute Beziehungen hatten – der Offenstall von Wiebkes Haltergemeinschaft war voll bis zum Rand. Mom fragte daraufhin nach anderen Ställen in der Gegend.


  Wiebke kaute auf ihrer Unterlippe. »Hm … ja … ich wüsste schon noch jemanden, der ein Pensionspferd sucht. Marianne Kleber. Die hat einen Stall gleich hier um die Ecke. Alter Bauernhof, die Klebers leben dort … die Anlagen sind ganz schön.«


  »Aber?«, fragte Mom.


  »Na ja … Marianne … sie ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig. Eine Zeit lang hatte sie ihr Pony hier untergebracht, aber sie ging uns ein wenig auf die Nerven. Wir ihr wohl auch, es passte nicht. Schließlich hat sie dann ein zweites Pferd gekauft, als ihr Stall fertig wurde. Aber sie könnte noch ein oder zwei zahlende Gäste brauchen, so dicke hat die Familie es nicht und der Umbau war auch nicht billig.«


  »Und was macht sie so Schreckliches?«, erkundigte ich mich. Mir war klar, dass meine Mom im Moment zu Kompromissen neigte. Und erfahrungsgemäß durfte ich das hinterher auslöffeln.


  »Ach, sie ist eigentlich ganz nett …«, meinte Wiebke vage. »Nur ein bisschen, hm … Guckt euch das einfach mal an, ich will sie nicht schlechtreden. Sie macht mich bloß rasend …«


  Mehr war aus Wiebke nicht herauszubringen. Aber sie gab uns eine detaillierte Wegbeschreibung und es war tatsächlich nicht weit weg.


  »Wir könnten zu Wiebke rüberreiten und da am Unterricht teilnehmen«, meinte Mom.


  Die verschiedenen Mitglieder in Wiebkes Haltergemeinschaft frönten unterschiedlichen Reitweisen. Manche fuhren regelmäßig zu Kursen bei ihren bevorzugten Lehrern, aber zwei Reitlehrerinnen kamen auch je einmal pro Woche auf den Hof.


  Zu Marianne Klebers Haltungsanlage gehörte ebenfalls ein kleiner Reitplatz. Er war winzig, aber erstklassig gepflegt. Kein Grashälmchen wagte es, durch den geharkten, hellgelben Sand zu sprießen. Darum herum, umgeben von weißen Zäunen, lagen große Weiden, auf denen zwei Kleinpferde standen. Eins war gescheckt, das andere ein Fuchs.


  Frau Kleber, eine kleine, dunkelhaarige Frau in Jeans, Wachsjacke und Gummistiefeln, erwartete uns schon am Eingang zum Stall. Der Stallanbau war hell- und dunkelgrün gestrichen, rundherum wuchsen Blumen in gepflegten Beeten. Alles sah sehr einladend aus. Frau Kleber verriet uns, dass Wiebke angerufen und uns angekündigt hatte. Verfeindet schienen die Frauen also nicht zu sein.


  »Was ist es denn für ein Pferd?«, erkundigte sich Frau Kleber sofort, während sie uns in den Stall führte. Es gab vier Boxenställe, ähnlich wie im Reitstall. »Aber die benutzen wir fast nie«, beeilte sich Frau Kleber zu versichern. »Sie waren schon drin, als wir den Hof gekauft haben.«


  Das erklärte vermutlich ihre Sauberkeit. Ich hatte noch nie so gründlich geschrubbte Pferdeställe gesehen, es lag nicht ein einziger Strohhalm herum.


  Meine Mom unterbreitete Frau Kleber daraufhin sofort ihre Überlegungen in Bezug auf den Pferdekauf. Vor allem durfte das Pferd nicht teuer sein. Und nicht zu groß. Dass es ein Rassepferd mit Papieren war, fand sie nicht so wichtig und ganz jung musste es auch nicht sein. Vielleicht ein Reitpony. Oder ein Haflinger- oder Fjordpferdemix.


  »Es sollte auf jeden Fall hübsch sein«, ergänzte Frau Kleber. »Man wünscht sich doch auch was fürs Auge. Und kaufen sie bloß kein so großes! Diese sperrigen Warmblüter liegen mir gar nicht. Und hier ist auch alles für kleinere Pferde eingerichtet.« Frau Klebers Äußerungen machten sie mir zwar unsympathisch, aber sie hatte recht. Sattelkammer und Offenstall erinnerten an eine Puppenstube. Mit äußerst reinlicher Puppenmutti. In der Sattelkammer fand sich kein Stäubchen und die diversen Pferde-Pflegemittel – Frau Kleber schien von Glanzspray bis zum Huflack so ziemlich alles zu horten – waren nach Größe auf den Regalen geordnet.


  Im Stall betrachtete ich fasziniert die Stroheinstreu, die einen akkuraten, viereckigen Liegebereich bildete. Er wurde durch keinen einzigen Pferdeapfel verunreinigt. Erstaunlicherweise war auch das Mistbesteck, also Mistgabel, Harke und der kastenförmige Mistfix, in dem man die Pferdeäpfel sammelte, blitzsauber. Frau Kleber schien den Trick herauszuhaben, Pferde stubenrein zu halten.


  Meiner Mom fiel das jetzt auch auf. »Sehr sauber«, sagte sie anerkennend.


  Frau Kleber nickte geschmeichelt. »Ja, ich halte auf Hygiene. Wir misten dreimal täglich. Und da würde ich von Ihnen natürlich auch Mitarbeit erwarten. Aber Mädchen wie ihre Lea misten ja gern …«


  Ich biss mir auf die Lippen. Ich wusste, dass es solche Mädchen gab. Meine Klassenkameradin Nele zum Beispiel riss sich darum, im Reitstall die Boxen mit der Zunge sauber zu lecken. Ich persönlich hielt das für eine psychische Störung. Wie Magersucht. Die hatten ja auch fast nur Mädchen. Jedenfalls war mir noch nie ein Junge begegnet, der begeistert die Mistgabel schwang.


  Aber all das sagte ich hier besser nicht. Meine Mom versicherte Frau Kleber schließlich gerade, dass wir beiden nichts lieber täten, als Ställe zu reinigen – vom Ausleeren des Katzenklos vielleicht mal abgesehen.


  Vor dem Offenstall befand sich ein kleiner, asphaltierter Platz, selbstredend gefegt.


  »Einen Sandauslauf haben wir leider nicht«, bedauerte Frau Kleber. »Das war zu teuer – und ist ja auch ein bisschen schwer sauber zu halten. Aber der Stall ist groß und wir streuen ordentlich ein. Und im Sommer sind die Pferde sowieso auf der Weide.«


  Meine Mom fand das akzeptabel – und ich träumte kurz davon, wie Joker hier über die Wiesen galoppierte. Vorher hätte er allerdings noch schrumpfen müssen …


  »Die Weiden misten wir natürlich auch ab. Mindestens einmal täglich. Und ich müsste schon darum bitten, dass dabei nicht geschlampt wird!«


  So langsam wurde mir klar, was Wiebke an Frau Kleber nervte. Die Frau war ein Putzteufel. Wenn wir unser Pferd hier unterstellten, würden wir vor lauter Fegen und Misten kaum zum Reiten kommen. Ich überlegte verzweifelt, wie ich Mom das klarmachen konnte.


  Und dann erschien Rafael.


  Ich hörte es zunächst nur vor dem Haus ein wenig knattern – ein Motorradgeräusch, dem ich keinen zweiten Gedanken geschenkt hätte, wäre Frau Kleber nicht über den Hof gestürmt wie eine Furie.


  »Rafael! Du weißt doch, dass du das Moped nicht hier abstellen sollst! Wie sieht denn das aus? All die Blumen, die Pferde – und dann dieses Knatterding, das womöglich noch Öl verliert! Eine Beleidigung fürs Auge!«


  Der Junge mit dem Moped nahm gelassen den Helm ab. Und ich fürchte, dass diesmal ich starrte, als hätte mich der Blitz getroffen. Rafael Kleber sah aus wie ein Double von Nico Chico! Sehr helle Haut, seelenvolle braune Augen und halblanges, seidiges Haar. Sein entschuldigendes Lächeln war zweifellos der wahre Grund für die Erderwärmung.


  »Ach komm, Mama, das Ding verliert kein Öl. Und es ist frisch geputzt, ich weiß nicht, wo da das Problem liegt …«


  Inzwischen waren wir nachgekommen und Rafaels schöne Augen wanderten von seiner Mutter zu meiner Mutter und verharrten dann auf mir. Ich war nah daran, im Boden zu versinken. Schließlich musste ich schrecklich aussehen, nach dem Turnier und dem Waschfest mit Joker! Natürlich hatte ich mich am Morgen ein bisschen für Thorsten gestylt. Aber allzu große Mühe gab ich mir dabei nicht mehr. Thorsten kannte mich in meinen dunkelsten Stunden – dreckverschmiert nach dem Sturz vom Pferd, mit unter der Reitkappe schweißverklebtem Haar und sogar mit geplatzter Reithose. Ich dachte etwas schuldbewusst, dass er mich trotzdem liebte. Während ich hier diesen Traumboy anplierte wie eine himmlische Erscheinung!


  Frau Kleber hielt derweil einen Vortrag über »grundsätzliche ästhetische Überlegungen«. Rafael hörte gar nicht hin, sondern grinste in meine Richtung. Ich war überzeugt, dass er dabei den Pickel auf meiner Stirn bemerkte – er saß zwischen den Augen wie ein indisches Bindi. Hätte ich dazu langes schwarzes Haar, braune Haut und kajalumrahmte Riesenaugen gehabt, hätte er vielleicht sogar attraktiv gewirkt. Meine Haare standen allerdings schon wieder in alle Richtungen wie Grasbüschel. Und garantiert registrierte Rafael auch mein vollgesabbertes T-Shirt. Vielleicht glaubte er, ich wäre Babysitter und kümmerte mich um ein Kleinkind … Ich überlegte kurz, ob ich auf mütterlich machen sollte, wenn ich den Typ Supermodel schon vergessen konnte.


  »Hi!«, sagte Rafael schließlich.


  »Ich bin Lea«, antwortete ich. Wahnsinnig intelligent. Vielleicht sollte ich mich doch aufs Pferdeflüstern beschränken …


  »Du kannst Lea eigentlich mal die Pferde zeigen, Rafi«, meinte Frau Kleber. »Während ihre Mutter und ich über das Finanzielle reden. Die beiden möchten ihr Pferd hier unterstellen. Mögen Sie einen Kaffee, Frau Groß?« Sie lotste meine Mutter ins Haus. Ich vergaß, dass ich Mom eben noch davon überzeugen wollte, uns hier besser nicht einzumieten.


  Rafael schälte sich langsam aus seiner Motorradjacke. Er war schlaksig wie Nico Chico, aber vielleicht etwas größer. Mein Idol von »Tierpension« war in natura ziemlich klein.


  »Willst du die Pferde angucken?«, fragte er.


  »Tu ich doch schon«, bemerkte ich. Die beiden Pferde auf der flachen Koppel waren unübersehbar.


  »Von Nahem, meine ich.« Rafael strich sein Haar zurück und kam auf mich zu. Zumindest an ihm konnte ich mich gar nicht sattsehen.


  Also tappte ich ihm nach. Wir gingen nicht durch den Offenstall, sondern über den Hof. Wohl eine Abkürzung. Dabei passierten wir einen Anbindeplatz und einen Waschplatz für Pferde. Alles sah völlig unbenutzt aus.


  »Reitet ihr viel?«, fragte ich. »Du reitest doch, oder?«


  Hoffentlich sagte er jetzt nicht Nein! Schließlich boten die Pferde ideale Möglichkeiten, sich ungezwungen näherzukommen. Aber wenn er sich gar nichts aus den Vierbeinern machte, hätte seine Mutter ihn kaum mit mir auf die Weide geschickt. Inzwischen näherten wir uns auch den Pferden. Sie waren zweifellos hübsch, etwa so groß wie Hotte, Wiebkes Fjordpferd, aber zierlicher.


  Rafael zuckte die Schultern und kraulte den Schecken beiläufig unter dem Stirnschopf. Nett sah das aus. Der dunkelhaarige Junge und das gefleckte Pferd. Ein bisschen wie im Westernfilm: Schüchterner junger Cowboy zähmt wilden Mustang.


  »Ja, schon, ich reite«, bemerkte er dann, klang aber nicht begeistert. »Aber nur, weil ich muss. Sonst könnte ich das Moped verkaufen. Meine Mama geht nämlich nicht allein ins Gelände. Zu unsicher. Insofern hat sie mir einen Deal angeboten: Am Wochenende drehe ich mit ihr eine Runde auf dem Pferd, dafür gab’s die Maschine.«


  »Das Moped ist neu, oder?«, fragte ich. Nicht dass ich das beurteilen konnte, aber das Ding hatte derartig geglänzt und geglitzert …


  Rafael nickte stolz. »Einen Monat alt. Zum sechzehnten Geburtstag. Ich bin übrigens Motocrossfahrer.« Das klang stolz. Ich musste mal genau herausfinden, worum es da ging, aber wenn ich mich nicht irrte, sausten die Jungs in ziemlich haarsträubender Geschwindigkeit durch schwierigstes Gelände.


  »Hört sich cool an«, bemerkte ich. Sechzehn war er also. Thorsten war viel jünger.


  »Ich würde dich ja zu ’nem kleinen Trip einladen. Aber ich denke, du gehst lieber reiten?« Prüfender Blick aus braunen Traumaugen.


  Mein Herz machte einen Hupfer. Mit diesem Jungen hätte ich auch ohne Sauerstoff den Himalaja bestiegen. Ob er mich zu einem Ausritt oder zu einer Motorradfahrt einlud, war mir völlig egal. Aber hier galt es, strategisch zu entscheiden. Meine Mom würde Zustände bekommen, wenn ich mit Rafael auf einem Moped über Berg und Tal düste. Gegen einen Ausritt dagegen hatte sie garantiert nichts.


  »Ich fahre wahnsinnig gern Motorrad«, erklärte ich. »Aber zum Reiten hab ich mehr Lust, weil … äh … ich komme so selten dazu.«


  Zum Motorradfahren kam ich auch nie, aber Rafael sollte ruhig glauben, dass die halbe Gang der »Hells Angels« bei mir Schlange stand.


  »Dabei reite ich eigentlich auch bloß wegen meiner Mutter …«


  Stell Gemeinsamkeiten zwischen dir und dem Jungen her – eine wichtige Regel im Rahmen des Flirtkurses für Girls, der erst neulich in der »Bravo« erschienen war.


  Anschließend berichtete ich locker vom Mutter-Tochter-Reitkurs – selbstverständlich ohne Thorsten und Joker dabei zu erwähnen.


  Rafael grinste, als ich von Moms Druckmittel, der Audienz bei Nico Chico, erzählte.


  »Du … äh … siehst ihm übrigens ähnlich«, bemerkte ich und wurde rot.


  Rafael schenkte mir ein überlegenes Grinsen. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, meinte er dann.


  Eine glatte Lüge, wahrscheinlich hatten es ihm schon hundert Mädchen gesagt. Aber es war irgendwie süß, wie er sein Licht unter den Scheffel stellte.


  Schließlich verabredeten wir uns für Mittwochnachmittag.


  »Ich dachte, ich zeige Lea mal unser Gelände«, begründete Rafael den Ausflug gegenüber unseren Müttern. Strategisch auch sehr geschickt. Meine Mom strahlte.


  »Das lässt sich doch alles gut an«, freute sie sich auf der Heimfahrt. »Der Stall ist schön und nicht zu teuer. Und du hast auch gleich Anschluss in deinem Alter. Wenn ein Junge mitmacht, fällt das Ausmisten doch gleich leichter, oder?«


  Mom ist in »Denken Sie wie Ihre Tochter!« auch nicht ganz schlecht.


  »Jetzt müssen wir nur noch ein Pferd finden«, fügte sie hinzu.


  Pferdekauf – Erster Versuch


  Die nächste Woche war vollkommen verregnet. Ich besuchte Joker jeden Tag im Reitstall, aber auf die Weide bringen konnte ich ihn nicht. Die Koppeln waren bei Regen gesperrt – und überhaupt meinte Frau Witt, die wertvollen Pferde könnten sich verkühlen, wenn sie mal mit dem Wetter in Berührung kamen. Auf Turnieren galt das seltsamerweise nicht, da startete man unter freiem Himmel, auch wenn es wie aus Eimern schüttete. Thorsten, der ziemlich sauer war, weil Mano die ganze Woche in der Box stehen musste, hielt Frau Witt das vor und wurde wegen Frechheit gerüffelt. Zwischen den beiden knallte es immer häufiger. Auf Dauer brauchte Thorsten dringend einen anderen Stall für sein Pferd. Entsprechend interessiert lauschte er meiner Schilderung der Anlage von Frau Kleber. Rafael ließ ich allerdings lieber aus. Dabei fieberte ich dem Mittwochnachmittag entgegen, wurde dann aber enttäuscht: Frau Kleber rief an und sagte ab.


  »Bei Regen reiten wir nicht, da sind die Wege so matschig.«


  Später rief mich Rafael auf meinem Handy an – dummerweise gerade, als ich mit Joker schäkerte, während Thorsten Mano putzte.


  »Tut mir leid, aber ich kann dir immer noch einen Trip auf meinem Moped anbieten. Das fährt auch bei Regen – vielleicht bis zur nächsten Eisdiele?«


  Ich wurde vor Aufregung ein bisschen rot und druckste herum. Eine Mopedfahrt wäre höchstens heimlich machbar gewesen. Aber das war riskant. Meine Mom arbeitete zwar in einem Reisebüro und kam nachmittags selten auf die Straße, aber mein Daddy war Elektriker und fuhr viel herum. Nicht auszudenken, wenn er mich erwischte! Was Jungen und Motorräder anging, reagierte er noch deutlich hysterischer als Mom. Also versuchte ich Rafael vorsichtig, und ohne dabei die Wörter »Moped« oder »Pferd« zu erwähnen, zu einem schlichten Verschieben des Ausritts auf nächste Woche zu bewegen. Ich atmete auf, als das schließlich klappte.


  »Der Knabe aus deinem neuen Stall, der aussieht, wie dieser Schreihals von ›Tierpension‹?«, fragte Thorsten beiläufig.


  Ich lief noch röter an. Und suchte die undichte Stelle.


  Svenja? Ihr hatte ich von Nico Chico zwei vorgeschwärmt. Ich würde sie umbringen!


  »Wiebke«, bemerkte Thorsten. Er las immer mal wieder meine Gedanken. »Ich wusste, du würdest auf ihn abfahren. Schon, weil du mir nichts von ihm erzählt hast.«


  Thorsten konnte unglaublich traurig und verletzt gucken. Ich fühlte mich sofort schuldig.


  »Da ist aber nichts«, beteuerte ich.


  Thorsten verdrehte die Augen. »Nein, du willst nur mit ihm ausreiten. Ganz romantisch zu zweit!«


  »Nur damit ich die Gegend mal kennenlerne …«, druckste ich.


  Thorsten verzog das Gesicht. »Klar. Da ist ja auch alles voller Urwald. Allein würdest du dich sofort verlaufen. Ich sollte dem Jungen noch dankbar sein!«


  »Nun sei nicht so eifersüchtig!«, rüffelte ich ihn, obwohl ich doch ein etwas schlechtes Gewissen hatte. »Im Übrigen fährt er viel lieber Motocross!«


  Dazu sagte Thorsten gar nichts mehr. Er selbst fuhr nur Fahrrad. Bestimmt fand er, dass er Rafi gegenüber abfiel, und eigentlich hätte ich ihn trösten sollen. Aber andererseits war seine Eifersucht wirklich ein bisschen übertrieben.


  »Lass den Jungen ruhig manchmal etwas zappeln!«, riet der Flirtkurs. Und wann hatte ich dazu sonst schon die Gelegenheit?


  [image: Abbildung]


  In den nächsten Tagen war Thorsten ziemlich kühl zu mir, obwohl ich extranett war. Ich hoffte, dass er sich bis zum nächsten Samstag beruhigte. Da stand nämlich eine gemeinsame Unternehmung an. Sein Daddy hatte meine Mom in der Stadt getroffen und dabei gleich versucht, sie mit einem Pferd zu verkuppeln. Das taten mittlerweile so ziemlich alle Leute. Es war erstaunlich, wie schnell sich herumsprach, dass wir ein Pferd suchten. Mom hatte inzwischen schon eine lange Liste an Adressen, die sie am Wochenende abzuklappern plante. Mit der ganzen Familie, es war ihr Wahlsonntag für gemeinsame Unternehmungen. Gewöhnlich führte er uns ins Kino oder auf mittelalterliche Märkte – mit Ritterspielen, versteht sich. Aber diesmal sollten Daddy und mein Bruder Jonas mit zum Pferdekauf. Jonas nölte deshalb schon die ganze Woche herum, während mein Vater es trug wie ein Mann. Vermutlich steckte auch Kalkül dahinter. Wenn er mitfuhr, würde er wenigstens den Preis überwachen können. 2000 Euro waren freigegeben, wenn’s ganz hochkam, drei.


  Nun aber machte Thorstens Vater einen Vorschlag. »Wollen Sie kein Westernpferd kaufen? Thorstens Trainer hat immer ein paar im Angebot. Nicht nur Quarterhorses, auch mal Reitponys oder Haflinger. Lea könnte dann zusammen mit Thorsten bei ihm Unterricht nehmen.«


  Ich persönlich fand die Idee ganz gut und auch Mom hatte nichts gegen die Westernreitweise. Also entschieden wir uns, am Samstag einfach bei Thorsten und seinem Daddy mitzufahren, die Reitstunde anzusehen und uns nach Pferden zu erkundigen.


  Ich trug den Westernhut, den Thorsten mir geschenkt hatte, und Mom sah in Jeans und Westernstiefeln – vor ein paar Jahren waren die Dinger wohl Mode gewesen und sie hatte sie aus dem hintersten Winkel des Schuhschranks gezogen – sehr schneidig aus.


  Tim Blom, der Trainer, betrachtete sie dann auch mit Wohlgefallen. »So, und Sie möchten also zum Westernsport wechseln«, begrüßte er uns. Wir unterhielten uns auf dem Hof seiner Reitanlage, während Thorsten Mano auslud und sattelte. Rund um den Innenhof gab es Außenboxen, aus denen vor allem seine Turnierpferde lugten. Die Verkaufs- und Zuchtpferde lebten in Gemeinschaftspaddocks und hatten auch Weidegang. Zum Stall gehörten ein gepflegter Außenreitplatz, ein Longierzirkel, den man hier Roundpen nannte, und eine kleine Reithalle.


  »Wir sind eigentlich Freizeitreiter«, stellte meine Mutter richtig. »Wir suchen ein nettes Pferd, mit dem wir durch den Wald reiten können.«


  »Wenn der Reiter nicht weiß, was er tut, bleibt das Pferd allerdings nicht lange nett«, gab Herr Blom zu bedenken.


  Meine Mom nickte. »Ja, weiß ich. Und wir wollen ja auch weiter Unterricht nehmen. Aber Turnierambitionen haben wir nicht.«


  Tim Blom nickte. »Gut. Dann wird das Pferd auch nicht so teuer. Tatsächlich hätte ich zwei, die ich Ihnen anbieten könnte. Das eine ist hier aufgewachsen, ein Reitpony. Mitleidskauf vom Pferdemarkt, meine Frau war mit Kunden da, die’s nicht besser wussten, und dann brachte sie das Fohlen einfach mit.«


  »Ein Pferdemarkt?«, fragte Mom interessiert.


  »Vergessen Sie’s, die Händler da ziehen Sie nur übern Tisch. Meine Frau hat auch zu viel bezahlt für den Racker. Aber was soll’s, wir haben ihn aufgezogen und eingeritten. Nettes Pferd, ich lass es schon mal im Unterricht mitgehen, aber eigentlich wollen wir es verkaufen. Und dann haben wir noch ein Fjordpferd, westerngeritten. Der Besitzer wollte zuerst nur Freizeitreiten, so wie Sie. Aber dann hat ihn der Ehrgeiz gepackt und es musste ein Quarter her. Das Fjordi haben wir gekauft, damit es nicht unter die Räder kommt … Meine Frau …« Tim Blom machte eine fast entschuldigende Handbewegung.


  Er sammelte Turnierschleifen, seine Frau anscheinend Pferde. Ich dachte an Joker. Aber bei 40 000 Euro hörte das Mitleid der Frau wahrscheinlich auf.


  Wir schauten dann erst mal beim Reiten zu, bevor Tim – auch er bat uns gleich, ihn zu duzen – uns die Pferde vorstellte. Dabei standen wir neben Thorstens Vater, der meine Mom schon wieder anbalzte. Er war ein ganz anderer Typ als Thorsten und er selbst fand sich unwiderstehlich.


  Ich versuchte, mich auf die Reitstunde zu konzentrieren, und konnte mir gut vorstellen, hier demnächst mitzumachen. Thorsten war auch aufgeräumter Stimmung und lachte mir zu. Anscheinend hatte er mir Rafael zumindest vorerst vergeben. Wie sich das allerdings weiterentwickeln sollte, wenn wir an diesem Wochenende wirklich ein Pferd kauften und das dann in Frau Klebers Stall stellten … Ich wollte lieber gar nicht daran denken.


  Nach der Reitstunde übernahm uns Frau Blom, eine freundliche, große Frau mit wirrem, braunem Haar und blitzenden blauen Augen.


  »Mein Mann sagt, Sie interessieren sich für meine Sorgenkinder? Das ist schön, die meisten Leute, die herkommen, wollen nur Turnierpferde. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Hakon und Racker. Wir können auch einen kleinen Ausritt machen. Dann probieren Sie die zwei gleich unter Ernstfallbedingungen.«


  Lachend und schwatzend führte sie uns zu einem Auslauf, in dem mir das Fjordpferd vorhin schon aufgefallen war. Es ähnelte Wiebkes Hotte, trug sein Haar aber lang und nicht als Stehmähne.


  »Sie können’s ja schneiden, wenn Sie wollen«, meinte Frau Blom – Marion, wie sie sich vorstellte. »Aber ich find’s lang hübscher. Und der da ist Racker.«


  Racker sah ein bisschen aus wie Joker in Miniformat. Sein Kopf war keilförmig, die Augen groß und lebhaft.


  Marion stellte uns frei, welches Pferd wir zuerst reiten wollten, und ich griff nach Rackers Halfter. Mom streichelte Hakon. Eigentlich gefielen uns beide Pferde. Und beide waren auch untadelig brav beim Satteln und Aufzäumen. Marion sattelte für sich einen kleinen Fuchs und schließlich gesellte sich auch noch Thorsten mit seinem Mano zu uns.


  »Sie gehen doch nicht durch, wenn Mano anfängt zu rennen, oder?«, erkundigte er sich besorgt.


  Als Thorstens Vater Mariano gekauft hatte, war er im Gelände fast unhaltbar gewesen. Inzwischen kam Thorsten besser mit ihm klar, aber ab und zu verfiel Mano noch in alte Gewohnheiten.


  »Die gehen nicht durch«, beruhigte Marion – und dann genossen Mom und ich den bislang schönsten Ausritt unseres Lebens. Nach fünf Minuten auf Racker und Hakon merkten wir gar nicht mehr, dass es schon wieder zu nieseln begann. Mir zumindest war es egal, ich hatte nur noch Spaß. Rackers Bewegungen waren weich, ähnlich wie die von Wiebkes Hotte. Aber man brauchte ihn nicht ständig zu treiben, er ging von selbst eifrig vorwärts. Dabei unterbrach er den Ritt auch nicht durch gelegentliches Scheuen oder Herumtänzeln wie Wiebkes kapriziöse Welshponystute Lady. Wiebke mochte das, aber ich fühlte mich dabei eher unwohl. Racker dagegen war ein Fels in der Brandung. Auch als ihm Hakon einmal auflief und Mariano auf einer Galoppstrecke auf und davon ging, blieb er ruhig. Wir fanden Thorsten fünf Minuten später wieder, schlammbespritzt, aber immer noch im Sattel. Das war ein echter Fortschritt, früher war Thorsten meist in der nächsten Pfütze gelandet, wenn Mariano vor dem Wasser plötzlich stoppte. Wasser konnte Racker im Übrigen auch nicht schrecken. Er stapfte vergnügt durch einen Bachlauf und er war unglaublich sensibel und weich im Maul. Es genügte fast, an die Richtung zu denken, in die man wollte, und schon bog er ab. Wahrscheinlich war Rayo, der Braune von Haymon Sanchez, ähnlich gut ausgebildet gewesen. Insofern kein Wunder, dass Stephanie Wundertaten gelungen waren. Nach etwa der halben Strecke ließ Marion uns wechseln und meine Mom verließ Hakon genauso ungern wie ich meinen Racker. Gleich danach strahlte aber auch sie wieder – und ich saß nicht minder glücklich auf dem Fjordpferd. Racker war mir ein bisschen sympathischer, aber Marion verriet uns, dass Hakon mehr konnte.


  »Als Lehrpferd würde ich eher Hakon empfehlen«, meinte sie. »Auch falls ihr doch mal ein Turnier mitreiten möchtet. Er war schon ein paarmal platziert – und das heißt, er war dreimal so gut wie das nächstbeste Westernpferd!«


  Auch auf diesen Turnieren musste es wahnsinnig gerecht zugehen! Mein Entschluss stand fest, ich wollte lieber Racker. Aber Mom würde es wahrscheinlich vom Preis abhängig machen.


  Danach fragte sie, als wir schließlich abstiegen.


  »Sie sind beide nicht so teuer«, erklärte Marion, die mit uns auch recht zufrieden schien. »Racker hat nicht mal Papiere. Hakon ist reinrassig, aber Fjordpferde werden ja nicht so hoch gehandelt.«


  »Was kosten sie denn nun genau?«, fragte Mom. Sie wirkte hoffnungsvoll – und hätte am liebsten gleich beide Pferde eingepackt.


  »Racker kostet 5000 Euro und Hakon 7000«, sagte Marion.


  Meine Mom sah aus, als ob sie gleich in Ohnmacht fiele.


  »Fünf- und siebentausend Euro? Und das nennen Sie billig?«


  Marion nickte. »Nicht billig, aber angemessen«, ergänzte sie streng. Sie schien meine Mom plötzlich nicht mehr so sehr zu mögen.


  »Aber … aber … Sie sagen doch selbst, Racker hat keine Papiere …« Mom war völlig geschockt.


  »Aber eine erstklassige Ausbildung. Das haben Sie doch gemerkt, oder? Und wir haben ihn fünf Jahre lang gefüttert, entwurmt, geimpft ist er auch. Wir verdienen nichts daran, wenn wir ihn jetzt für 5000 Euro abgeben. Wollen wir auch nicht, war ja ein Mitleidskauf. Aber verlieren möchten wir auch nichts. Und mit Verkäufen unter Preis haben wir schlechte Erfahrungen gemacht. Wenn das Pferd billig war, ist es seinem Besitzer nicht teuer – verstehen Sie, was ich meine?«


  Mom nickte, während ich erst mal nachdenken musste. Aber Marion hatte schon recht: Mit wertvollen Dingen ging man sorgsamer um als mit billigen. Nur wäre ich nie im Traum darauf gekommen, dass das mit Pferden genauso war wie etwa mit T-Shirts.


  Mom seufzte. »5000 Euro kann ich einfach nicht ausgeben, tut mir leid«, meinte sie dann kleinlaut. »Dabei wäre das Pferd genau das richtige gewesen. Da lässt sich wirklich nichts machen?«


  Marion schüttelte den Kopf. »Wenn Sie regelmäßig zum Reitunterricht kämen – was auch für das Pferd gut wäre, es ist ja noch jung –, dann könnten wir wohl eine Ausnahme machen und 500 Euro nachlassen. Aber mehr ist wirklich nicht drin.«


  Demonstrativ nahm sie mir Racker ab. Ich war fast ein bisschen traurig. An den Kleinen hätte ich mich gewöhnen können.


  »Aber es muss doch auch Pferde für zwei- oder dreitausend Euro geben«, meinte Mom entmutigt. »Das liest man doch auch immer in Anzeigen …«


  Marion zuckte die Schultern. »Ein Reitpferd, das billig ist, hat etwas«, sagte sie dann kurz. »Das merken Sie vielleicht nicht gleich, aber irgendeine Macke ist dran. Wenn Sie also nicht mehr als 3000 Euro ausgeben können, warten Sie noch ein oder zwei Jahre mit dem Pferdekauf, nehmen Sie Reitstunden und kaufen Sie sich dann ein gutes Jungpferd. Wer selbst ausbilden kann, spart eine Menge Geld, die Berittkosten sind ja fast das Teuerste. Leider kann kaum jemand selbst ausbilden.«


  Damit verabschiedete sie sich. Mom und ich standen auf dem Hof wie begossene Pudel. Und dann mussten wir uns auf der Heimfahrt auch noch Herrn Reisers Sermon anhören. Der fand 5000 Euro für ein Pferd geschenkt. Kein Wunder, Mariano – ein erfolgreiches Springpferd – hatte mindestens das Vierfache gekostet.


  Thorsten schenkte mir dagegen mitleidige Blicke. Als wir im Reitstall ankamen, half ich ihm, Mano auszuladen, und brachte auch Joker zum ersten Mal seit einer Woche auf die Koppel. Er sprang auf der Wiese herum wie ein junges Fohlen.


  »Dabei wird er sich noch mal die Beine brechen«, meinte Frau Witt missmutig. Sie war auch auf mich nicht besonders gut zu sprechen. Frau Müller-Westhoff hatte mir tatsächlich erlaubt, mit Joker spazieren zu gehen. Nächste Woche, sobald die Wege wieder etwas abgetrocknet waren, wollte ich es wagen.


  »Ganz fein geritten«


  Das erste Pferd, das wir uns am nächsten Tag ansehen wollten, gehörte einer Kundin meiner Mutter. Sie hatte schon öfter Reisen für die Frau gebucht, meistens nach Portugal. Und genau dahin gedachte die Dame nun auszuwandern. Bislang war sie Lehrerin gewesen, verriet Mom, und nun gerade pensioniert. Das Pferd, eine Stute, hatte sie als Jungpferd gekauft und selbst ausgebildet. Nach Portugal wollte sie es jetzt aber nicht mitnehmen.


  »Warum denn nicht?«, fragte mein Daddy, als Mom uns im Auto die Geschichte erzählte. »Wie weit ist das denn? 3000 Kilometer? Das fährt man doch in drei Tagen. Oder kann der Gaul nicht so lange im Hänger stehen?«


  Mom warf ihm einen strafenden Blick zu. Das Wort »Gaul« war tabu.


  »Es gibt spezielle Speditionen, die Pferde transportieren«, erklärte sie dann. »Mit organisierter Übernachtung, Luxusboxen und was weiß ich alles. Und es ist gar nicht so teuer. Ich hab’s für Frau Preuß mal nachgesehen.«


  »Aber sie will nicht?« Das kam jetzt auch mir komisch vor. Aber gut, die Frau war Lehrerin. So jemand dachte vielleicht anders.


  »Sie will es dem Pferd nicht zumuten«, meinte Mom. »Es fährt wohl nicht gern Auto. Aber sie gibt es nur zu wirklich netten Leuten. Platz vor Preis, sagt sie. Deshalb ist es auch bezahlbar. Sonst würde es wahrscheinlich ein Vermögen kosten. Es soll ein Araber sein und ganz fein geritten.«


  »Araber sind doch ziemlich wild, nicht?«, fragte Jonas.


  Mom begann daraufhin einen Vortrag über Pferderassen, Charakter und Ausbildung. Ich hörte nicht weiter zu. Ehrlich gesagt beschäftigte mich mein persönliches Dilemma im Moment erheblich mehr als der Pferdekauf. Zumal der alles verschlimmern würde. Wenn das Pferd erst da war, sah ich Rafi schließlich jeden Tag.


  Frau Preuß wohnte in einem alten Villenviertel. Noch Stadt, aber gleich dahinter waren Wald und Felder. Das Pferd stand in einem eigenen Stall im Garten. Es wieherte, als wir das Auto vor dem Haus parkten.


  Auch Frau Preuß hatte uns kommen hören und nahm uns gleich draußen in Empfang. »Ist das nicht süß? Caja begrüßt Sie schon. Oh, ich bin überzeugt, Sie werden wunderbar zusammenpassen! Und du bist Lea?«


  Frau Preuß, eine kleine, dünne Frau mit kurzem, grauem Haar und energischem Gesicht, begrüßte meinen Dad und Jonas nur kurz und belegte dann allein Mom und mich mit Beschlag. Sie schien absolut nicht daran zu zweifeln, dass wir uns direkt in ihre Stute verlieben würden. Und es sah fast so aus, als würde Mom ihr den Gefallen auch gleich tun. Sie blickte wie verzaubert auf das zierliche, graue Pferd, das zutraulich aus dem Offenstall trat. Der Stall war hübsch, aber etwas seltsam gestrichen. Jede Wand in einer anderen Farbe.


  »Ich gestalte unser Umfeld nach Feng-Shui-Richtlinien«, erklärte Frau Preuß, die den verwunderten Blick meiner Mutter bemerkte.


  »Das Blau hier steht für Stabilität, das Gelb soll unsere Beziehung stärken, das Rot bewirkt, dass Caja sich als Persönlichkeit anerkannt fühlt …«


  Mein Vater räusperte sich.


  »Mit … äh … Feng-Shui sollen die Geister des Wassers und der Luft geneigt gemacht werden … äh … nicht?«, fragte meine Mutter.


  Wo hatte sie das bloß her?


  Frau Preuß nickte eifrig. »Ich habe das Blau gezielt an der Drachenseite angeordnet, weil …«


  Inzwischen näherte sich uns Caja. Sie passte zu dieser Welt der Farben wie das Barbie-Pferdchen. Die Stute war hübsch, großäugig, ihre Mähne lang und seidig.


  »Ist sie nicht entzückend?«, fragte Frau Preuß Beifall heischend.


  Ich gab dem Pferd einen Leckerbissen, während meine Mom offensichtlich sprachlos war. Caja sabberte selbstverständlich nicht.


  »Sie können sie putzen und reiten«, erklärte Frau Preuß und drückte uns ein himmelblaues Halfter in die Hand.


  Mom legte es der Stute um. Caja ließ es sich brav gefallen. Sie folgte uns auch gelassen zum Anbinder, aber als wir dann begannen, sie zu striegeln, tänzelte sie herum.


  »Die ist aber unruhig …«, meinte mein Dad skeptisch und brachte seine und Jonas’ Füße in Sicherheit.


  »Araber sind halt dünnhäutig«, erklärte Frau Preuß.


  Caja mochte sensibel sein, aber sie war nicht schüchtern. Als ich ihre Sattellage abrubbelte, drehte sie sich blitzschnell um und biss mich in den Hintern. Ich reagierte genauso schnell und platzierte eine Backpfeife auf ihrer samtweichen Nase. Caja verhielt verblüfft. Und auch ihr Frauchen war völlig von der Rolle.


  »Du hast sie geschlagen!«, rief Frau Preuß entsetzt. »Wie konntest du! Bis jetzt hat sie nie jemand geschlagen. Sie ist nur mit Liebe erzogen!«


  »Sie darf beißen?«, fragte meine Mom ernüchtert.


  »Nein, natürlich nicht. Macht sie sonst auch nicht, sie muss vor irgendwas erschrocken sein. Aber wenn sie so was macht, dann sagen Sie nur energisch ›Nein!‹. Dann lässt sie es. Und wir sollten sie vielleicht an der blauen Wand anbinden, kann sein, dass sie sich mit Ihnen noch etwas unsicher fühlt.«


  Mom und ich versuchten es noch dreimal mit energischem Anrufen und fixierten Caja nacheinander an allen vier Wänden. Dann hatten wir zusammen vier blaue Flecke und gaben die Putzerei auf.


  »Wollt ihr wirklich so ein bissiges Pferd kaufen?«, fragte mein Vater skeptisch, während Frau Preuß den Sattel holte.


  Mom verdrehte die Augen. »Das kann man ihr doch leicht abgewöhnen«, meinte sie dann.


  Daddy runzelte die Stirn. »Indem man vielleicht die Wände anders streicht?«, erkundigte er sich.


  Frau Preuß brachte einen von Lederfett nur so glänzenden Sattel mit himmelblauer Decke an.


  »Den Sattel würde ich Ihnen selbstverständlich mitgeben. Und das Zaumzeug. Das habe ich selbst konstruiert, sie ist so empfindlich, von normalen Zäumen kriegt sie ganz leicht Druckstellen.«


  Meine Ahnung bestätigte sich: Das Kopfstück war nicht nur aus himmelblauem Nylonband, es hatte auch keine Trense. Im Grunde war es nur eine Art wattegepolstertes Halfter mit Zügeln daran.


  »Wer möchte denn nun zuerst?«, fragte Frau Preuß. Sie hatte Caja rasch aufgesattelt und das Pferd tänzelte unternehmungslustig an ihrer Hand herum. »Einen Reitplatz habe ich leider nicht, aber Sie können ein bisschen ausreiten. Die andere geht einfach nebenher. Caja ist ganz leicht zu reiten.«


  Ich ließ meiner Mutter großmütig den Vortritt.


  Mom schien ähnliche Befürchtungen zu hegen wie ich. Sie wirkte nicht sehr begeistert, als sie sich in den Sattel schwang. Letzteres wäre einfacher gewesen, hätte Caja dabei ruhig gestanden. Aber sie hibbelte weiterhin auf der Stelle, bis Frau Preuß die Zügel losließ. Dann setzte sie sich gemächlich in Gang – bis zum nächsten Grasbüschel.


  Meine Mom zog alle Register. Zunächst das mit Liebe: Sie legte lehrbuchgerecht die Schenkel an. Aber Caja zeigte keine Reaktion. Mom flötete daraufhin sanft auf die Stute ein. Sie versuchte, das Pferd vorwärtszudenken, zog am Zügel, ließ den Zügel locker …


  »Sie darf unterwegs fressen!«, bemerkte Frau Preuß, fast etwas tadelnd, als meine Mom nicht aufhörte, auf das Pferd einzuwirken.


  »Ich hör immer ›unterwegs‹«, brummte Mom. Das Pferd und sie hatten noch keine zwei Meter hinter sich gebracht.


  Schließlich nahm ich Cajas Zügel und führte sie. Wenn wir uns erst mal aus Frau Preuß’ Sichtweite entfernt hatten, konnten wir vielleicht ein Stöckchen abbrechen und Caja damit ein bisschen Begeisterung einflößen.


  Leider machte die Stute keinerlei Anstalten, bis dahin artig neben mir herzugehen. Wenn sie nichts zu kauen hatte, wurde sie ungnädig und begann, herumzuziehen und zu zergeln. Mom schwankte im Sattel wie betrunken. Schließlich versuchte sie es noch einmal mit dem Treiben und Lenken. Mit ähnlichem Erfolg wie eben. Als ich Caja losließ, ging sie sofort zum nächsten Grasbüschel und rupfte daran, als wäre sie am Verhungern. Ich suchte nach einem Stöckchen.


  Moms Geduld war jetzt ziemlich am Ende. Sie berührte die Stute zunächst sanft mit der improvisierten Gerte. Als das nichts half, ließ sie das Stöckchen ziemlich schwungvoll auf Cajas hübsches Hinterteil niederfahren. Caja konterte sofort, indem sie energisch ausschlug.


  »Komm bloß da runter!«, meinte mein Dad.


  Aber jetzt wurde Mom grantig. »Es muss doch wohl möglich sein, sie vorwärtszukriegen«, erklärte sie und schlug Caja die Hacken in die Weichen. Genau so, wie man es nicht machen sollte. Allerdings gingen uns die Ideen, wie man es richtig machte, langsam aus.


  Die Stute reagierte entsprechend ungnädig und bockte. Zum Glück nur einmal. Meine Mom versuchte es daraufhin noch mal mit Gewichtsverlagerung. Inzwischen war es ihr wohl egal, wo das Pferd hinging. Hauptsache, es verließ dieses vermaledeite Grasbüschel. Und dann hatte sie unerwarteten Erfolg: Caja schien zu dem Ergebnis zu kommen, dass sie mit dieser Reiterin nicht in Ruhe essen konnte. Also verließ sie das Restaurant. Sie warf sich auf der Hinterhand herum und galoppierte heimwärts.


  Mom hatte ziemlich Schlagseite, saß aber auch den »Rollback« aus, indem sie sich an Cajas Mähne wieder hochzog. An Lenken oder Anhalten war allerdings nicht zu denken. Caja stoppte erst vor ihrem Stall.


  Nun hatte unser Spaziergang ohnehin nur bis um die Hausecke geführt. Das Durchgehen dauerte also kaum eine Minute. Dad, Jonas und ich brauchten vielleicht drei, bis der Stall auch für uns Fußgänger wieder in Sicht kam. Mom war bereits abgestiegen und unterhielt sich ärgerlich mit Frau Preuß.


  Die erregte sich eben wortreich, als wir dazustießen. »Sie haben was? Ein Stöckchen? Sie haben sie doch nicht geschlagen? Nein, also wenn Sie es so angehen, bekommen Sie das Pferd natürlich nicht. Ich dachte, Sie könnten reiten …«


  Meine Mom war sonst nicht auf den Mund gefallen, aber Frau Preuß hatte immerhin dreißig Jahre Berufserfahrung im Zusammenstauchen von Schülern. Nach zehn Minuten waren wir beinahe selbst davon überzeugt, bösartige Tierquäler zu sein.


  Wir atmeten auf, als wir endlich wieder im Auto saßen.


  »Und nun?«, fragte Dad.


  Das nächste Pferd war ein Hengst und kam aus Spanien. Da seien alle Pferde Hengste, informierte uns die Besitzerin. Natürlich könnte man ihren Sultan reiten, aber sie selbst hatte es noch nie versucht. Keine Zeit. Allerdings besaß sie einen Roundpen, in dem sie das Pferd für uns ein bisschen herumjagte. Der Hengst konnte zweifellos laufen. Auch auf zwei Beinen. Das sei eine Levade, erklärte uns die Besitzerin, und beim Andalusier praktisch eingebaut. Mein Daddy meinte dann, wir suchten doch eher ein bodenständiges Pferd.


  Dem Blick der Frau nach hatten wir damit die nächste Feindin fürs Leben. Wie es aussah, würde Mom am Ende dieses Tages zwar noch kein Pferd besitzen, aber dafür ihre Kundenkartei drastisch zusammenstreichen müssen. Schließlich kannte sie fast all diese Leute aus dem Reisebüro.


  Wir landeten dann erst mal bei Burger King und schluckten den Frust mit ein paar Hamburgern herunter. Anschließend probierten wir ein Pferd in einem Reitstall, das eigentlich ganz nett war, aber so schreckhaft, dass es schon mit mir durch die halbe Halle floh, als im Vorraum nur ein Besen umfiel. Im Gelände, gestand die Besitzerin, hätte sie es noch nie geritten. Ihr Pferdemädchen hatte es einmal versucht und sich dabei den Arm gebrochen. Wir verzichteten dankend.


  [image: Abbildung]


  Nummer vier an diesem Tag – eigentlich hatten wir alle keine Lust mehr und Jonas quengelte vernehmlich – sorgte dann aber noch für eine Überraschung. Hier hatten wir nicht vor fünf Uhr kommen sollen, da Mutter und Tochter vorher noch zu einem Turnier wollten. Sie fuhren dann fast gleichzeitig mit uns auf den Hof und ich erkannte den Lastwagen, zu dem sich Joker am letzten Wochenende geflüchtet hatte. Am Steuer saß die Turniermami und ihre Tochter winkte mit geschlagenen vier Schleifen, je zwei davon silbern und golden.


  Ich lief sofort rot an, als die Frau mich erkannte. Bestimmt würde sie mich gleich auf meinen verunglückten Turnierstart in der letzten Woche ansprechen. Aber tatsächlich lachte sie mir zu. Wenn sie nicht gerade ihre Tochter drillte, war sie ganz sympathisch. Sie hatte kurzes, rotes Haar, ein breites Gesicht und eine robuste Figur. Zweifellos konnte sie zupacken, ihre Pferde wurden sicher nicht am Samtbändchen geführt.


  »Na, hast du den Crack von der Müller-Westhoff letzte Woche heil zurückgebracht? Du warst das Gesprächsthema auf dem Turnier! Das Pferd hat ja einen Ruf wie Donnerhall. Ursprünglich mal Auktionselite, dann Anfangserfolge mit der Beisendorf« – Frau Beisendorf war Jokers erste Besitzerin und gab Frau Müller-Westhoff immer noch gelegentlich Reitstunden – »und dann kauft es der Tünnermann für seine Ronja. Von da ab eigentlich nur noch Karriere als Rodeopferd. Ich hab mich ja totgelacht, als ich hörte, dass er den Lehrling von der Witt mitten in der M-Kür abgebuckelt hat! Und dann fängt ihn das Pferdemädchen ein und juckelt damit in Jeans und ohne Kappe über den Platz, als wär’s ein Kirmespony! Und ich Schafskopf helf dir noch rauf! Aber ich war so auf Tina und Farian konzentriert, dass ich den Joker gar nicht erkannt hab.«


  Mich wunderte es schon, dass sie seinen Namen kannte. Aber wie es aussah, fuhr sie ja alle naselang mit ihrer Tochter zu irgendeinem Turnier. Natürlich mussten sich die regelmäßigen Teilnehmer kennen.


  »Er ist eigentlich gar nicht so schlimm …«, murmelte ich.


  Frau Tomms lachte wieder. »Natürlich nicht. Pferde sind allgemein keine Verbrecher. Aber die Beisendorf ist eine knallharte Reiterin. Die hat hier mit der Rollkur angefangen und …«


  »Was für eine Kur?«, fragte mein Daddy. Er war hellhörig geworden, als Frau Tomms mich im Zusammenhang mit einem gefährlichen Pferd erwähnte. Seine Schutzinstinkte gegenüber seiner Brut funktionierten auch dann noch ziemlich normal, wenn es um Pferde ging.


  »Rollkur. Hyperflexion des Halses. Müssen Sie sich so vorstellen … Komm mal her, Tina, du bist gerade mal das Pferd!«


  Frau Tomms’ Tochter näherte sich resigniert. Und ich hatte meine Mom schon für extrem gehalten …


  Frau Tomms jedenfalls griff jetzt beherzt von hinten nach Kinn und Stirn ihrer Tochter, als wollte sie ihr den Hals umdrehen. Tatsächlich drückte sie ihr aber nur das Kinn gegen die Brust und hielt ihren Kopf da eisern fest.


  »So fühlt sich das Pferd«, erklärte sie. »Und dabei soll es nun auch noch Walzer tanzen. Das tut’s natürlich nicht freiwillig, weshalb ihm der Reiter auch noch die Sporen in die Rippen stößt.«


  Frau Tomms verzichtete immerhin darauf, auch das an ihrer Tochter zu demonstrieren. Tina flüchtete in den Lastwagen und lud die Pferde aus.


  »Am Ende sind die Pferde total durch den Wind. Dann gehen sie entweder wie Automaten und heimsen richtig Preise ein. Oder sie explodieren.


  Mir wurde der Mund trocken. »Und … was passiert dann mit solchen Pferden?«, fragte ich leise.


  Frau Tomms zuckte die Schultern. »Kommt ganz drauf an. Wenn sie richtigen Cracks gehören, wie dieser Frau Beisendorf, dann verschwinden sie stillschweigend …«


  »Bei einem Händler?«, fragte Mom.


  »In einer Salami«, präzisierte Frau Tomms hart. »Die können es sich nicht leisten, dass ihre Flops irgendwo wiederauftauchen. Womöglich bei Freizeitreitern wie uns …«


  Ich wunderte mich ein bisschen, dass Frau Tomms sich und ihre Tochter als Freizeitreiterinnen bezeichnete, aber ich machte mir zu viele Sorgen um Joker, als dass ich nachfragte.


  »… Das wäre schließlich ein Armutszeichen für die große Frau Beisendorf, wenn plötzlich eine Tina Tomms auf dem Hotty gewinnt.« Frau Tomms lachte etwas selbstgefällig. »Bei Leuten wie dieser Lena Rotermund«, führte sie dann weiter aus, »besteht dagegen große Gefahr, dass sie die Pferde gleich selbst kaputt reiten. Hat der Bruder von Ronja Tünnermann mit deinem Joker ja fast schon mal geschafft …«


  Ich wurde noch mal rot. Das wusste sie also auch. Aber sie konnte unmöglich wissen, dass Heiko Tünnermann mein erster Freund gewesen war. Heiko hatte Joker im letzten Jahr in ein paar Springen geritten, er meinte, der Braune habe auch dazu Talent. Aber dann hatte er es übertrieben und sich dabei die Schulter gebrochen. Joker war an Frau Müller-Westhoff verkauft worden. Also gerade noch mal davongekommen.


  Frau Tomms kam langsam zum Ende. »Tja, und solche Typen wie Frau Müller-Westhoff – die tauschen das Pferd irgendwann einfach ein. Ein paar Tausend Euro Verlust sind für die ja kein Problem. Wenn das Hotty Glück hat, kommt es dann zu besseren Reitern. Wobei es meistens noch ein paar ähnliche Stationen durchläuft und dabei immer billiger wird. Es wird natürlich auch immer schwieriger. Am Ende braucht es nicht mehr nur einigermaßen fähige Reiter, sondern richtige Korrektur. Das kann aber kaum einer – und die Endstation ist wieder Schlachthof. Arme Pferde …« Sie seufzte. »Aber du sollst ja jetzt ein eigenes Pferd kriegen und interessierst dich für unsere Millie«, versuchte sie dann, mich zu trösten. »Eine gute Wahl. Willst du sie gleich Probe reiten?«


  Meine Mom warf sich nun natürlich dazwischen und erklärte Frau Tomms die Situation. Die nickte gelassen. Millie eigne sich auch für erwachsene Freizeitreiter. Sie könne jedes Normalgewicht tragen. In der Folge erklärte uns Frau Tomms, dass Millie aus der Haflingerzucht ihrer Eltern stammte – ein sogenannter Weideunfall. Der Haflingerhengst war ausgebrochen und hatte sich mit der Islandstute der Nachbarn vergnügt – was wohl eine ziemliche Affäre gewesen war.


  »Die Stute war so ein Supertölter. Scheffelte Turnierschleifen. Und dann paart sie sich mit einem Haflinger! Ein Riesentheater! Meinen Eltern blieb nichts anderes übrig, als sozusagen Alimente zu zahlen. Sie nahmen den Leuten das Fohlen ab, bezahlten es ordentlich – und schenkten es meiner Tina zum fünften Geburtstag. Ganz tolle Idee! Ich hatte ihr da gerade das erste Shetlandpony gekauft. Na ja, wir zogen die Millie jedenfalls auf und sie ist wirklich hübsch. Aber nichts für Tina, die reitet ja Turniere. Und für mich ist sie ein bisschen langweilig, ich hab lieber was Spritzigeres unterm Hintern. Die Millie ist ein Verlasspferd …«


  Millie war nicht nur lieb, sondern obendrein hübsch, ein dunkler Falbe. Ich ritt sie kurz auf dem Reitplatz und war hellauf begeistert. Sie war absolut brav und folgte jeder kleinsten Hilfe. Beim anschließenden Probereiten durfte Mom auf Millie und ich bekam Tinas Turnierpony Farian. Tina guckte etwas säuerlich, während sie mir beim Satteln half.


  »Er ist heute schon drei Prüfungen gelaufen«, nölte sie ihre Mutter an. »Muss er jetzt wirklich noch mit raus?«


  Frau Tomms warf ihr einen strengen Blick zu. »Das macht ihm nichts, im Gegenteil, da entspannt er sich. Du bist bloß eifersüchtig, Tina. Aber das Mädchen wird ihm nichts tun und du solltest dich sowieso nicht zu sehr an ihn hängen. Nächstes Jahr bist du zu groß für ihn!«


  Dann würde Tina ein neues Turnierpony brauchen und Farian würde verkauft werden. Mir gefiel das nicht. Wenn schon ein Pferd, dann wollte ich es auch lieb haben und immer behalten.


  Streng genommen war auch ich schon zu groß für Farian, aber er trug mich locker, ich war ja nicht schwer. Und Mom sah auf Millie richtig gut aus. Wir hatten beide Spaß, während wir Frau Tomms im Schritt und Trab über weiche Waldwege folgten. Frau Tomms ritt eine bildschöne Haflingerstute. Wahrscheinlich auch aus der Zucht ihrer Eltern.


  »Hier können wir auch mal galoppieren«, regte Frau Tomms an, als wir einen leicht bergauf führenden, breiten Weg erreichten. »Reite ruhig vor, Lea, der Farian streckt sich gern ein bisschen. Und Sie bleiben erst hinter mir, Frau Groß, aber dann können Sie auch mal überholen. Sie werden sehen, dass Millie vorn und hinten gut zu halten ist.«


  Das mochte auf Millie zutreffen, aber bei Farian hätte ich dabei bestimmt Schwierigkeiten gehabt. Der hübsche Braune entwickelte enorme Geschwindigkeit, als er erst mal im Galopp war. Mir wurde fast ein bisschen mulmig – hoffentlich wusste das Pferd, wann die Galoppstrecke zu Ende war. Aber darüber hätte ich mich nicht sorgen müssen. Gerade als Farian so richtig in Fahrt war, hörte ich von links ein Knattern – und dann schossen zwei Motocrossräder aus einem Seitenweg mitten auf den Reitweg. Farian rammte die Hufe in den Boden und schlitterte sogar noch ein Stück durch den Sand, wie ein Westernpferd beim Sliding Stop. Ich hing da allerdings schon auf Halbmast. Als Farian stand, rutschte ich ganz in den Dreck.


  Die Motorradfahrer waren offensichtlich genauso erschrocken wie das Pony. Auch sie bremsten und der Junge, der Farian fast gerammt hatte, nahm betreten den Helm ab.


  Ich sah in verträumte, braune Augen unter weichem, halblangem Haar. Unter allen Motocrossfahrern der Welt hatte ich gerade in Rafael Kleber hineinreiten müssen.


  »Hi!«, sagte ich. Wieder sehr schlagfertig. Aber jedes Mal wenn ich diesen Nico-Chico-Blick sah, konnte ich schlicht nicht mehr denken. Und jetzt war ich wohl auch von dem Sturz noch ein bisschen benebelt.


  Rafi lächelte entschuldigend. So zerknirscht sah er noch süßer aus.


  »Lea. Tut … tut mir leid. Hast du dir was getan?«


  Ich schüttelte den Kopf – und besaß immerhin genug Geistesgegenwart, mich von ihm hochziehen zu lassen. Das musste cool aussehen – wie im Film, wenn der Held der Heldin aufhilft.


  Frau Tomms hatte leider keinen Sinn für romantische Szenen und meine Mom auch nicht. Die beiden hatten uns eben erreicht und den Unfall wohl von Weitem mit angesehen. Nun ergoss sich ein zweistimmiges Donnerwetter über Rafi und seinen Freund.


  »Diese Raserei mit den Dingern … und dann auf dem Reitweg … lebensgefährlich … habt ihr überhaupt schon den Führerschein …«


  An mir rauschte das alles ein bisschen vorbei. Ich registrierte nur, dass Mom Rafael offensichtlich nicht wiedererkannte. Auf dem Hof der Klebers hatte sie sich wohl nur auf seine Mutter und die Ställe konzentriert – und das damals frisch gewaschene, rote Moped war heute dreck- und lehmverklebt.


  Rafael und sein Freund entschuldigten sich nochmals – und dann tat Rafael etwas ganz Süßes: Er hielt mir den Steigbügel, damit ich wieder aufs Pony kam!


  »Bis Mittwoch dann«, sagte er sanft zum Abschied – zum Glück so leise, dass meine Mutter es nicht hörte. Ich nickte, wieder mal sprachlos. Natürlich würde ich mit ihm reiten. Keine Frage. Den Gedanken an Thorsten verdrängte ich erfolgreich.


  Als wir weiterritten, guckten Mom und ich gleichermaßen verklärt. Ich dachte an Rafaels Lächeln, Mom war hin und weg von Millie. Die kleine Stute war im Galopp völlig cool geblieben und hatte auch nicht die geringste Scheu vor den Motorrädern gezeigt. Dabei hatte die Maschine von Rafaels Freund beim Abfahren noch eine lautstarke Fehlzündung gehabt, die Farian gleich über den halben Weg springen ließ. Beinahe hätte ich noch mal den Boden geküsst. Millie hörte dagegen gar nicht hin. Und sie war hübsch, schmusig, hatte genau die richtige Größe …


  »Was soll sie denn kosten?«, fragte Mom schließlich – und erlebte die gleiche Enttäuschung wie gestern bei Bloms. Frau Tomms wollte 5000 Euro für Millie haben.


  »Sie hat sogar Papiere«, ergänzte sie, als Mom verzweifelt versuchte, erneut mit der Abstammung zu argumentieren. »Als deutsches Reitpony. Aber darum geht’s hier gar nicht. In erster Linie ist sie ein leichtrittiges Pferd, artig im Umgang, auch von Kindern zu handhaben. Sie ist geländesicher, geht eine saubere A-Dressur. So was müssen Sie erst mal finden. In Millie stecken viele, viele Stunden Arbeit von Tina und von mir …«


  Mom seufzte. »Und Aufzuchtkosten und Tierarzt … Ich versteh’s ja.« Letzteres klang heute aufrichtiger als gestern. Dazwischen lagen schließlich Caja, Sultan und das verrückte Reitstallpferd. »Aber woher kriege ich nun ein Pferd?«


  Frau Tomms zuckte die Schultern. »Versuchen Sie’s mit einem älteren Tier«, riet sie uns. »Wenn sie erst fünfzehn, sechzehn Jahre alt sind, werden sie billiger. Allerdings sind auch da nur wenige gut gerittene auf dem Markt. Es müssen ja schon besondere Umstände vorliegen, wenn jemand ein braves älteres Pferd abgibt, mit dem er gut zurechtkommt. Und dann finden sich oft bereits Interessenten im Bekanntenkreis. Sie brauchen auf jeden Fall viel Geduld!«


  Mom sah geschafft aus. Und ich hoffte auf ein Wunder. Wenn Frau Müller-Westhoff Joker bald weitergab … Und der nächste Besitzer auch nicht mit ihm zurechtkam … und wieder der nächste … Irgendwann würde er dann zum Schlachtpreis zu haben sein. Frau Tomms hatte geklungen, als sei das so sicher wie das Amen in der Kirche. An ihre weiteren Worte, wie »Korrektur, die kaum einer machen kann«, dachte ich besser nicht.


  Ein Date zu dritt


  Montag und Dienstag waren in diesem Schuljahr die totalen Stresstage. Am Montag hatte ich Sportnachmittag und am Dienstag Koch-AG. Insofern traf ich Thorsten nur kurz im Stall und erzählte ihm von den missglückten Pferdebesichtigungen am Wochenende – und von Frau Tomms’ Prognosen für Joker.


  »Wir könnten Donnerstag mit ihm spazieren gehen«, schlug ich vor.


  »Donnerstag?«, fragte Thorsten mit gerunzelter Stirn. »Weil du Mittwoch mit diesem Boygroup-Typen reiten gehst? Oder fahrt ihr Motocross?«


  »Das hat überhaupt nichts mit uns zu tun«, behauptete ich, was natürlich blöde klang. Aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte – ich war ja selber ratlos. Wenn ich mit Thorsten zusammen war, fühlte ich mich total gut und sicher. Aber beim Anblick von Rafi spielten die Schmetterlinge in meinem Bauch Schlagzeug.


  »Natürlich nicht!«, stichelte Thorsten. »Oder hat er mich vielleicht mit eingeladen? Wäre doch nett, so ein Date zu dritt – und ich würde die Gegend rund um seinen Stall auch gern mal kennenlernen.«


  Ich beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. »Donnerstag?«, fragte ich nochmals.


  Thorsten stieß scharf die Luft aus.


  »Also schön«, gab er nach. »Und was Mittwoch angeht: viel Spaß beim Sightseeing. Aber verlauf dich nicht, Lea!«


  Das klang fast warnend. Am Mittwochnachmittag radelte ich hinaus zu Frau Klebers Stall – und kam dabei nicht schlecht aus der Puste. Meiner Kondition würde es sicher guttun, wenn ich die Strecke demnächst täglich machte. Falls sich doch noch ein erschwingliches Pferd fand. Meine Mom verließ sich jetzt nicht mehr auf Tipps von Kunden und Freunden, sondern studierte Angebote in Pferdezeitschriften und in der Tageszeitung.


  Rafael war bereits im Stall und hatte Fuchsie und Pünktchen schon hereingeholt. Seine Mutter war auch da und rüffelte mich sofort, als ich mein Fahrrad an die Stallwand lehnte. Ich sollte es hinter dem Stall abstellen, da störe es das Bild nicht so.


  Ich heuchelte Schuldbewusstsein und fühlte mich dann tatsächlich etwas mies, weil Frau Kleber schon angefangen hatte, die Pferde zu putzen. Das konnte ich nun wirklich selbst tun.


  Aber als ich jetzt zum Striegel griff, begann ich schnell, daran zu zweifeln.


  »Wir fangen immer am Hals an. Und in kleinen Kreisen striegeln, Lea. Dann die Brust. Das muss zur Routine werden, nur so kriegt man sie richtig sauber. Und den Striegel immer ausklopfen, sonst bringst du doch nur neuen Dreck ins Fell …«


  Frau Kleber putzte nach ausgeklügeltem System und erlaubte auch kein kleinstes Abweichen von ihrer Methode. Dabei fiel es mir sowieso schwer, mich darauf zu konzentrieren. Ich hatte vorerst nur Augen für Rafael. Der Junge sah verteufelt gut aus. Sein Haar hatte er diesmal im Nacken zusammengebunden – mit der Frisur wäre er auch als Pirat durchgegangen. Ich musste an Orlando Bloom in »Fluch der Karibik« denken. Rafi war wirklich der Filmstar-Typ.


  »Hi, Lea!«, rief er und grinste.


  Ich hatte mich heute natürlich sorgfältig gestylt – und hoffte nur, dass meine Mascara nicht verlief, falls es doch wieder anfing zu regnen. Meine Haare hatte ich zu vielen, witzigen Zöpfchen zusammengefasst. Ich hoffte einfach, Frau Kleber würde nicht auf einer Reitkappe bestehen. Bei den Islandpferdeleuten hatte man das schließlich auch nicht so eng gesehen. Ich trug einen Pulli in verschiedenen Grüntönen, der meine Augenfarbe unterstreichen sollte – und in drei Minuten durchgeregnet wäre, wenn das Wetter nicht hielt. Das Wetter musste halten! Meine Reithose war auch grün. Etwas langweilig zwar, aber mit dem Pulli zusammen sah es nett aus. Rafael trug natürlich keine Reithose, sondern Cowboystiefel zu Jeans. Letztere wirkten frisch geputzt. Ob Mami das erledigte? Die schaute jetzt fast vorwurfsvoll auf meine Gummireitstiefel. Natürlich nicht sauber. Ich hatte sie schon morgens angehabt, als ich Joker auf die Koppel gebracht hatte.


  Frau Kleber begann nun, ausführlich zu diskutieren, welches Pferd man mich reiten lassen konnte. Fuchsie, so verriet sie mir, sei gerade rossig und deshalb ein bisschen verwirrt. Desgleichen Pünktchen, der natürlich merkte, dass Fuchsie rossig war, was ihn angeblich völlig aus der Bahn warf. Schließlich rang Frau Kleber sich dazu durch, mir Fuchsie zu geben.


  »Sie buckelt jedenfalls nicht«, erklärte sie. Ich fragte besser nicht, was sie stattdessen tat. Hauptsache, ich fiel nicht wieder vom Pferd! Der Tiefflug von neulich, direkt vor Rafis Moped, war mir nach wie vor peinlich. Hoffentlich entpuppte sich Rafi nun nicht als genauso scharfer Reiter wie Motorradfahrer. Da schien er schließlich auf Geschwindigkeit zu stehen.
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  Hier hätte ich mir allerdings keine Sorgen machen müssen. Als wir endlich unterwegs waren – nachdem Frau Kleber die Pferde aufgestylt hatte wie vor internationalen Turnieren –, ging es eher langsam voran. Bis zum ersten Feldweg führten wir sogar, und als wir schließlich aufstiegen, trottete Fuchsie eher in Zeitlupe hinter Pünktchen her. Sie hatte die Bewegung eindeutig nicht erfunden, so gesehen erinnerte sie mich an Wiebkes Hotte. Aber den konnte man wenigstens treiben, während Fuchsie sich weitgehend hilfenresistent zeigte. Sie eierte irgendwie hinter Pünktchen her, der es auch nicht eilig hatte. Rafael hing lässig auf ihm herum – ich weiß nicht, wie er es schaffte, sich derartig im Sattel herumzulümmeln und trotzdem cool auszusehen. In der gleichen Haltung erinnerten andere Leute an einen erfolglos gewendeten Pfannkuchen.


  »Reitest du schon lange?«, fragte ich Rafi, nur um etwas zu sagen. »Wo hattest du Unterricht?«


  »Nur bei meiner Mom …« Rafael hielt die Zügel wie John Wayne. Pünktchen suchte sich irgendwie seinen Weg und nahm immer wieder ein paar Maulvoll Gras.


  Ich begann mich ein bisschen zu langweilen. Gut, es war cool, neben dem Double von Nico Chico herzureiten, aber viel zu sagen hatten wir uns nicht. Zumindest wenn er auf dem Pferd saß, schien es zu Rafis Image zu gehören, schweigend cool zu sein. Auf den ersten Blick wirkte das geheimnisvoll. Es ließ an Meditation denken, Nellie aus dem Haymon-Sanchez-Kurs wäre zweifellos begeistert gewesen. Aber im Wald gab es nur Bäume – die ebenfalls wenig zu sagen hatten. Fuchsie schien unter mir einzuschlafen. Aber dann kam Bewegung in die Szene. Aus einem Seitenweg klang gleichmäßiger Trabtakt.


  Rafi zog nervös Pünktchens Zügel an und fixierte Fuchsie, als erwarte er eine Explosion.


  »Mit anderen Pferden verstehen sie sich nicht so gut …«, meinte er und schien nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Aber das war hier hoffnungslos. Aus dem Seitenweg schob sich ein fuchsfarbener Ponykopf mit heller Mähne, im Sattel der kleinen Stute ein sehr schlankes, hellhaariges Mädchen mit blitzenden blauen Augen. Meine Freundin Svenja.


  »Was für ein Zufall!«, begeisterte sie sich.


  Ich warf ihr einen mörderischen Blick zu. Von wegen Zufall. Es gab keine Reitwege zwischen unserem Stadtviertel und dieser Gegend. Svenja musste also längeres Asphalttreten auf sich genommen haben, um uns hier zu überraschen. Aber immerhin schaffte sie es, Rafael nicht wie ein krankes Kalb anzustarren. Nun traf seine Ähnlichkeit mit Nico Chico sie natürlich auch nicht überraschend.


  »Ich bin Svenja, das ist Hrifla«, stellte Svenja sich und ihr Pferd unbekümmert vor. »Du musst Rafael sein. Boah, du siehst Nico Chico wirklich ähnlich!«


  Ich würde sie umbringen! Wie konnte sie damit so herausplatzen? Rafael schien nicht recht zu wissen, ob er geschmeichelt oder böse gucken sollte. Immerhin hatte er mich zu diesem Ritt eingeladen, um mit mir allein zu sein. Und nun artete dies in eine Massenveranstaltung aus! Ich hoffte nur, dass Thorsten nicht auch noch erschien. Aber vom Reitstall aus war es noch weiter und zwei Stunden durch den Verkehr mit Mano – das traute er sich wohl doch noch nicht zu.


  »Süße Pferde«, bemerkte Svenja. »Besonders der Getupfte.«


  »Pünktchen«, sagte ich. »Und Fuchsie.«


  Svenja runzelte die Stirn. »Wahnsinnig fantasievolle Namen. Hat das einen Grund, dass ihr diese wunderschöne lange Trabstrecke im Schritt langeiert? Von mir aus können wir auch mal galoppieren.«


  »Es geht hier bergab«, sagte Rafi.


  Svenja versuchte krampfhaft, einen Berg zu erkennen, versagte dabei aber ebenso wie ich. Schließlich gab auch sie es auf und probierte stattdessen, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Wie lange reitest du denn schon?«, fragte sie Rafael.


  Er zuckte die Achseln. »Meine Mam hat mich schon als Kind draufgesetzt«, meinte er dann vage.


  Svenja ließ nicht locker. »Und wo hattest du Reitstunden?«


  Rafi sah zu ihr hinüber und schien erst mal abzuchecken, ob sie die Mühe einer Antwort wert war. Die Prüfung fiel wohl positiv aus. Er musterte Svenjas helle Haut und ihre leuchtenden Augen und bedachte sie dann mit einer ausführlichen Stellungnahme.


  »Da hält meine Mam nicht so viel von. Und ich auch nicht. Wir … also wir erfassen das mehr intuitiv. Das verbindet einen auch eher mit dem Pferd. Es reicht fast, an einen Befehl zu denken …«


  Ich wäre fast vom Pferd gefallen. Haymon Sanchez der Zweite. Aber mit sehr viel mehr Charme. Ich dachte flüchtig an Nellie. Wenn Haymon sie schon gucken ließ wie ein verliebtes Rind, würde sie Rafi vermutlich für einen Engel halten.


  Svenja bemühte sich erkennbar, ernst zu bleiben. »Das ist interessant«, bemerkte sie dann. »Und mein Bauch sagt mir gerade: antraben. Los, jetzt geht es doch bergauf!«


  Das war nicht zu leugnen, eine leichte Steigung war erkennbar.


  »Eben«, meinte Rafi nervös. »Das … ist das nicht zu anstrengend? Ich meine … äh … unsere Pferde haben nicht sehr viel Kondition …«


  »Umso wichtiger, dass sie mal laufen«, erwiderte Svenja. »Los, denk an Galopp. Der Berg ruft!«


  Damit ließ sie Hrifla angaloppieren. Sie musste dazu deutliche Hilfen geben, die kleine Stute war nicht die Allerfleißigste. Aber sie war artig und erklomm die Steigung in runden, energischen Sprüngen.


  Pünktchen und Fuchsie erfasste dagegen der Ehrgeiz. Kein Wunder, wenn Klebers immer so schlichen. Pünktchen jedenfalls schoss los wie der Blitz und baute gleich noch ein paar Bocksprünge ein. Ich sah nur aus dem Augenwinkel, wie Rafi im Sattel schwankte, dann hatte Fuchsie ihren Stallgefährten überholt und sauste den Hügel hinauf. Abgesehen davon, dass ich weder bremsen noch lenken konnte, fühlte es sich ganz gut an. Und als wir ein paar Hundert Meter hinter uns hatten und Fuchsie schwerer atmete, blieb sie auch von selbst stehen – um noch einmal kurz durchzustarten, als Pünktchen an uns vorbeischoss. Ohne Reiter. Rafael musste er unterwegs verloren haben. Ich machte mir einerseits etwas Sorgen, andererseits atmete ich auf. Jetzt waren wir wenigstens quitt.


  Schließlich senkte auch der Wallach den Kopf zum Grasen und ich konnte mich nach meinen Mitreitern umsehen. Svenja hatte Hrifla angehalten, nachdem Pünktchen sie überholt hatte, und war nun gerade dabei, ihr Pferd zu wenden. Aber da tauchte Rafael auch schon auf. Schlammbedeckt, ein Anblick, den ich von Thorsten kannte. Bei Rafael wirkte es allerdings hinreißend und cool. Etwa wie Rambo, der eben aus dem Schützengraben kroch, nachdem er die Welt gegen Außerirdische verteidigt hatte. Dreckig, mitgenommen, aber irgendwie heroisch.


  »Was sollte das denn!«, schimpfte Rafi nun aber ganz unheroisch. »Ich … äh … bin abgesprungen, als es brenzlig wurde. So ein plötzliches Anreiten ist gefährlich!«


  Svenja verdrehte die Augen. »Nun übertreib’s mal nicht! Meine Güte, du bist doch Motocrossfahrer, sagt Lea! Da kannst du dich nicht vor den zehn Stundenkilometern fürchten, die das Pony vielleicht mal entwickelt!«


  Rafi funkelte sie an. »Die Maschine kann man ja auch kontrollieren! Diese Viecher dagegen …«


  »Vielleicht sollten wir beim nächsten Mal doch Moped fahren …«, bemerkte ich, als wir schließlich wieder auf die Straße zum Stall kamen. Den Rest des Weges hatten wir weitgehend schweigend und im Schritt zurückgelegt.


  »Dann kämen wir jedenfalls schneller vorwärts«, warf Svenja ein.


  Täuschte ich mich oder warf Rafi ihr einen Blick zu, der zwischen Verärgerung und Herausforderung schwankte?


  Fand er Svenja womöglich besser als mich? Immerhin hatte ich ihn beim Absatteln noch ein bisschen für mich allein und zum Abschied wuschelte er dann ganz süß durch mein Haar und drückte mir ein schüchternes Küsschen auf die Wange. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte er vielleicht auch auf den Mundwinkel gezielt, aber ich drehte den Kopf ein bisschen weg.


  »Du bist so süß«, sagte Rafael schließlich. »Ich freu mich schon auf dich und euer Pferd.«
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  »Und? Wie war der Traumboy?«, fragte Thorsten angriffslustig. Ich traf ihn am Donnerstag im Stall und er schien ziemlich schlechter Laune zu sein. Oder hatte er sich nur Sorgen gemacht?


  »Cool«, bemerkte ich. Aber dann kam ich mir gemein vor. Thorsten war sowieso schon gereizt. Es gab keinen Grund, ihn noch mehr in Rage zu bringen.


  Also erzählte ich ein bisschen vom Ausritt mit Rafi und Svenja und von der Putzwut Frau Klebers. Thorsten schien das zufriedenzustellen. Er wirkte besänftigt, als wir gemeinsam zur Koppel gingen, um Mano und Joker zu holen.


  Wir putzten sie gründlich und ich wartete darauf, dass Thorsten Mano sattelte. Dazu machte er aber keine Anstalten, sondern legte ihm nur ein Zaumzeug um.


  »Willst du denn auch laufen?«, fragte ich verwundert. Ich wusste, dass Thorsten Bewegung hasste.


  »Aber klar!«, meinte er, grinste verschwörerisch und pfiff »Mein Vater war ein Wandersmann«. Dabei setzte er sich einen Rucksack auf.


  »Was hast du denn dadrin?«, fragte ich verwundert. Schließlich planten wir nur einen Spaziergang, keine kilometerlange Wanderung.


  »Wegzehrung«, meinte Thorsten ernst. »Und natürlich Karte und Kompass, falls wir uns im Dschungel verlaufen. Selbstverständlich ein Zelt und ein Moskitonetz …«


  Ich kicherte. Es war immer noch kühl und regnerisch. Ein Moskitonetz war wirklich das Letzte, was ich heute eingepackt hätte.


  »Man kann nie wissen«, erklärte Thorsten. »Ohne Notapotheke und Funkgerät …«, er zückte sein Handy, »wage ich mich jedenfalls nicht auf längere Fußmärsche.«


  Auf jeden Fall ließ Thorstens Herumjuxen kein mulmiges Gefühl aufkommen – was ich sonst zweifellos gehabt hätte. Frau Witt hatte Frau Müller-Westhoff und mir schließlich in leuchtenden Farben ausgemalt, was alles passieren könnte, wenn ich Joker in den Wald führte. Wobei sie in Bezug auf meine Sicherheit weniger Befürchtungen hegte. Wenn Joker mich niedertrampelte, war das schließlich kein großer Verlust für den Reitsport. Aber wehe, ich würde das wertvolle Turnierpferd loslassen! Dann könnte es auf die Straße rennen, unterwegs stolpern und sich die Beine brechen. Womöglich ließe ich es auch grasen, wobei es Giftpflanzen fressen und umgehend innerlich verbluten könnte … Für Frau Witt rangierte ein Waldspaziergang mit Pferd etwa im Gefährlichkeitsbereich einer Tigerjagd mit Pfeil und Bogen.


  Joker schien sich dagegen pudelwohl zu fühlen, als er jetzt neben mir hertrottete. Er hielt die Ohren unternehmungslustig gespitzt und kaute zufrieden an seiner Trense. Ich hätte ihm normalerweise nur ein Halfter umgelegt, aber Frau Witt hatte Zeter und Mordio geschrien. Am Halfter, so meinte sie, würde ich ihn nie halten können, wenn er mal durchginge. Ich machte sie nicht darauf aufmerksam, dass dies auch an der Trense unmöglich wäre. Joker wog bestimmt 600 Kilo. Wenn der sich entschloss, mich zu verlassen, würde er es tun.


  Vorerst machte er dazu jedoch keine Anstalten, sondern stapfte neben Thorsten, Mano und mir Richtung Wald. Er musste den Weg eigentlich kennen. Seine frühere Besitzerin, Ronja Tünnermann, war gelegentlich ausgeritten. Und einmal war Joker den Weg ja auch mit mir gegangen. Damals, als alle Pferde ausgerissen waren und Thorsten und ich sie gesucht und nach Hause gebracht hatten.


  Ich wusste, dass Thorsten jetzt auch daran dachte. Als unsere Blicke sich trafen, lächelten wir uns zu. Und da war auch der Baumstumpf, von dem aus er damals auf den kleinen Falben Toby geklettert war. Thorsten hielt Mano davor an und nahm den Rucksack ab.


  »Willst du hier schon Pause machen?«, fragte ich. Wir waren gerade mal zehn Minuten gelaufen.


  Thorsten schüttelte den Kopf. Dann förderte er sowohl seine als auch meine Reitkappe aus dem Rucksack hervor.


  »Hier!«, sagte er. »Oder willst du den ganzen Weg zu Fuß gehen?«


  »Aber … aber das ist ein Spaziergang …«, erinnerte ich ihn. »Ich darf Joker nicht reiten, ich …«


  »Ach komm, Lea, das ist doch kein Reiten. Das ist nur ein bisschen Herumgurken im Schritt. Ich hab’s auch mit Mano geübt, der bleibt ganz ruhig dabei. Zumindest solange es von zu Hause weggeht. Auf dem Rückweg können wir ja dann wieder führen.«


  Thorsten schnallte seinen Helm fest. Ich sah jetzt auch, dass er Mano keine einfache Trense eingelegt hatte, sondern die Westernstange, mit der er neuerdings trainierte. Diese Zäumung ermöglichte leichtere Hilfengebung und sensiblere Einwirkung, aber sie gab dem Reiter auch mehr Gewalt über ein durchgehendes Pferd. Eine Notbremse. Thorsten hatte an alles gedacht. Jetzt kletterte er auf den Baumstumpf. Ich spielte halbherzig mit der Reitkappe.


  »Ich weiß nicht … wenn uns einer sieht …«


  »Wer soll uns denn sehen?«, fragte Thorsten und schwang sich etwas schwerfällig auf Manos Rücken.


  »Hier reitet doch kein Mensch aus. Erst recht nicht am Nachmittag, höchstens mal Frau Kröger am Abend.« Frau Kröger war eine ältere Dame und besaß eine ältere Warmblutstute. Im Verein spottete man immer etwas über die beiden, aber sie verstanden sich besser als die meisten Sportreiter mit ihren Pferden. Frau Kröger hatte demnach auch kaum etwas mit Frau Witt und ihren Schäfchen zu tun. Sie würde uns wahrscheinlich nicht mal verpfeifen, wenn wir sie träfen.


  Mit klopfendem Herzen führte ich Joker an den Baumstumpf. Er war auch von da aus noch himmelhoch, schließlich maß er bald einen Meter achtzig. Aber ich war sportlich. Ich griff in Jokers kurze Mähne, holte Schwung und schaffte es tatsächlich, meinen Oberkörper über seinen Rücken zu werfen. Jetzt hätte er mich leicht wieder loswerden können, aber er stand verwundert still und horchte nur mit seinen Riesenohren zu mir nach hinten.


  »Ich bin’s«, beruhigte ich ihn, während ich mich weiter hochzog und schließlich das rechte Bein über seinen Rücken bekam. Geschafft, ich hatte die Joker-Westwand bewältigt. Er wandte sich zu mir um und ich schob ihm ein Leckerli ins Maul. Joker sabberte zufrieden und wartete gelassen ab, bis ich meine Beine leicht an seinen Bauch legte. Dann trat er an und folgte Mano. Ich fühlte mich ein bisschen zitterig, aber dann wagte ich es doch, mich wirklich aufrecht hinzusetzen und mich von meinem lebenden Thron aus umzusehen. Jokers Ohren spielten wieder nach hinten. Aber er schien mich nicht lästig zu finden. Ich versuchte es mit Lenken. Ob es wohl klappte, ihn neben Mano zu lavieren?


  Joker folgte meiner eher angedeuteten Zügelhilfe, dann ließ ich die Zügel wieder locker. Mein braunes Riesenross ging so selbstverständlich neben Mano her, als hätte es nie etwas anderes getan. Auf meinem Gesicht erschien dieses sanfte, idiotische Lächeln, das man eigentlich nur aufsetzte, wenn man ganz schwer verliebt war.


  Thorsten registrierte es mit fast triumphierendem Grinsen. Schließlich galt dieses Lächeln ihm oder Joker – aber ganz sicher galt es nicht Rafael Kleber oder Nico Chico von »Tierpension«.


  Unser Ausritt wurde wunderschön. Mano und Joker schlichen nicht dahin wie gestern Pünktchen und Fuchsie, sondern schritten aus, als trügen sie Siebenmeilenstiefel. Jokers warmes Fell unter meinem Hintern zu spüren, war ein absolut irres Gefühl und ohne Sattel schienen seine Bewegungen noch größer und wiegender. Sogar das Wetter spielte heute mit. Die Wolken lockerten auf, die Sonne kam hervor und der Wald erstrahlte in allen Herbstfarben. Thorsten erzählte von dem Reitkurs bei einem bekannten Westerntrainer, zu dem sein Vater ihn und Mano in den Herbstferien schicken wollte, und ich berichtete noch mal ausführlich von unseren gescheiterten Proberitten. Was mich anging, so mochte ich gar nicht denken, dass Mom wirklich das Pferd ihrer Träume finden könnte. Ich kannte mein Pferd schließlich schon. Ich saß eben darauf. Joker war zufrieden, ich war selig – was uns trennte, waren allein 38 000 Euro. »Geld macht nicht glücklich« ist so ziemlich der blödeste Spruch, der je jemandem eingefallen ist.


  Nach einer guten Stunde ohne Sattel tat mir allerdings auch auf dem besten Pferd der Welt so langsam der Hintern weh. Außerdem sollten wir bald mal zurückkommen, bevor Frau Witt und/oder Lena hysterisch wurden. Also machten wir bedauernd kehrt und rutschten einen Kilometer vor dem Stall wieder von den Pferden. Thorsten verstaute die Reitkappen erneut in seinem Rucksack und wir wanderten – mehr als nur etwas steifbeinig – zurück zu den Ställen.


  Ich überschüttete Joker mit Leckerli, bevor ich ihn an diesem Abend verließ. Auf dem Heimweg kaufte ich einen Lottoschein, füllte ihn aus und versuchte, mich auf meine hellseherischen Kräfte zu konzentrieren. Es musste einfach irgendwie klappen. Irgendetwas musste passieren, damit Joker sehr schnell sehr viel billiger wurde.


  Wenig später wünschte ich mir nur noch, ich hätte mir das nie gewünscht …


  Schlägerei


  Thorsten und ich wiederholten unseren heimlichen Ausritt noch einmal am Freitag und Joker machte einen ausgesprochen zufriedenen Eindruck, als Frau Müller-Westhoff ihn am Abend ritt. Sie wollte Sonntag wieder zum Turnier und hatte eine Extrastunde Training bei Frau Witt gebucht. Hinterher schwärmte sie von Jokers Ausgeglichenheit: »Du tust ihm wirklich gut, Lea. Ich wünschte nur, er wäre nicht gar so gefährlich, dann könntest du ihn auch reiten. Aber so … unter Lena hat er gestern schon wieder gebockt. Ich glaube bald, er kann sie nicht leiden, aber Frau Witt meint, das wäre Unsinn. Er will sich nur den Einwirkungen entziehen und das kann man ihm doch nicht durchgehen lassen, oder?«


  Ich zuckte die Schultern. Was fragte sie mich? Warum dachte sie stattdessen nicht einfach wie ein Pferd? Garantiert hätte sie sich die Rollkur auch nicht gefallen lassen!
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  Sowohl Lenas als auch Frau Müller-Westhoffs Prüfungen fanden am Sonntag statt. Es war das letzte Turnier dieses Sommers. Im Winter gab es nur ein paar Hallenturniere, aber ich glaubte nicht, dass Frau Müller-Westhoff hier Ambitionen hatte. Jedenfalls erzählte ich das Joker, um ihn aufzumuntern. Ich hatte es auch geschafft, den wöchentlichen Familientag auf Samstag zu verschieben und war gestern brav mit Mom, Dad und Jonas durch ein prähistorisches Freilichtmuseum gelatscht. Auch da schien die Sonne und der Herbst zeigte sich von der schönsten Seite, aber die Attraktionen konnten sich mit Jokers langem Schritt und Thorstens witzigen Bemerkungen nicht messen. Rafael hatte ich seit dem letzten Mittwoch nicht wiedergesehen und er hatte auch nicht angerufen. Zwischen Thorsten und mir schien wieder alles in Ordnung zu sein.


  Aber dann tauchte Rafael im Reitstall auf! Diesmal nicht im Reitzeug, sondern in cooler Motorradkluft.


  »Hi, Lea, hi, Svenja!« Rafael bedachte sowohl mich als auch meine Freundin mit anerkennenden Blicken. Wobei er fast etwas länger an ihr festhielt. Kein Wunder, Svenja war aufgestylt bis zum Gehtnichtmehr, während ich eher etwas abfiel. Schließlich wickelte ich gerade Transportbandagen um Jokers Beine. Sie musste etwas gewusst haben! Von selbst wäre Rafi wohl kaum hier erschienen. Thorsten beachtete er übrigens gar nicht. Er schien glatt über ihn hinwegzusehen. Nur ließ Thorsten so etwas nicht auf sich sitzen.


  »Du musst Rafael sein«, bemerkte er mit Haifischlächeln. »Lea hat viel von dir erzählt.«


  Was ich angeblich gesagt hatte, ließ er offen. Aber es klang, als hätte ich von rücksichtslosem Motorradfahren und mäßigem Reitstil gesprochen.


  Rafael grinste ebenfalls. »Von dir nicht«, gab er zurück. »Wer bist du, Leas Bruder?«


  Thorsten schien vor Wut zu kochen, beherrschte sich aber, da Frau Müller-Westhoff und Lena aus dem Stall kamen. Beide in sauberer Turnierkleidung.


  »Das ist ja nett, dass du Joker schon vorbereitet hast«, meinte Frau Müller-Westhoff freundlich – so als hätte sie in Wirklichkeit gar nicht damit gerechnet. »Willst du bei mir mitfahren? Thorsten und deine Freundin natürlich auch.«


  »Ich hätte da noch einen Platz auf dem Moped anzubieten!« Das war Rafi. »Welche der Damen hat denn nun Sinn für den Rausch der Geschwindigkeit?« Er fixierte dabei eher Svenja – und für mich kam ein Ja sowieso nicht infrage. Schließlich galt Frau Müller-Westhoffs Einladung schwerpunktmäßig mir. Ich konnte ihr kaum Svenja und Thorsten allein aufdrücken.


  »Na, dann zeig mir mal, ob die Maschine mehr drauf hat als dein Pony«, stichelte Svenja.


  Sie hatte das glasklar geplant! Ich wünschte ihr die Pest an den Hals!
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  Thorsten und ich rutschten auf den Rücksitz von Frau Müller-Westhoffs Geländewagen, wobei ich mich schnell ziemlich vereinsamt fühlte. Thorsten tat, als wäre ich Luft, und Lena, die vorn saß, nahm uns sowieso nicht wahr. Lediglich Frau Müller-Westhoff versuchte mitunter, ein Gespräch in Gang zu bringen. Dabei wandte sie sich aber auch eher an Lena. Die Fahrt verlief in ziemlich gespannter Atmosphäre.


  Svenja musste es allerdings noch schlechter gehen. Rafael fuhr auf seinem Moped teilweise vor, teilweise hinter uns her und seine Überholmanöver waren ganz schön riskant. Svenja musste sich hinter ihm zu Tode fürchten. Aber ich gönnte es ihr.


  »Es war nicht meine Idee«, sagte ich schließlich zu Thorsten, als Frau Müller-Westhoff schon auf den Turnierplatz einbog. »Svenja …«


  »Du hättest ihm von mir erzählen müssen …«, bemerkte Thorsten. Womit er natürlich recht hatte.


  Wir schwiegen uns weiter an, während Frau Müller-Westhoff ihr Gespann parkte. Ich versuchte, mich auf die Umgebung und das Turnier zu konzentrieren. Der Veranstalter war ein kleiner Vereinsstall in einem Nobelstadtteil von Essen. Gewöhnlich schrieben so winzige Vereine gar keine Prüfungen der Klassen M und S aus, sondern beschränkten sich auf Anfängerprüfungen für das niedere Volk, dem das Geld für Cracks der Sorte Joker fehlte. Aber hier hielt sich wahrscheinlich jeder ein 40 000-Euro-Pferd – und die dazu passende Bereiterin. Schon bei dem Gedanken an lauter Klone von Lena wurde mir übel.


  Joker machte dagegen einen ganz aufgeräumten Eindruck, als er mir aus seinem Hänger nach draußen folgte. Abladen und Aufsatteln hielt Lena für unter ihrer Würde, das tat sie nur, wenn ihr absolut nichts anderes übrig blieb. Joker schien die Hoffnung zu hegen, es gäbe jetzt wieder einen entspannten Ausritt. Jedenfalls folgte er jeder meiner Bewegungen mit freundlichem Ohrenspiel und schaute nur ein ganz kleines bisschen enttäuscht, als ich ihn dann an Frau Müller-Westhoff weitergab. Nachdem das beim letzten Mal so gut geklappt hatte, wollte sie auch heute wieder selbst abreiten, aber Lena sollte ihr dabei Anweisungen geben. Thorsten und ich verzogen uns schon mal auf die Tribünen, von wo aus wir Reitplatz und Abreiteplatz einsehen konnten. Hier trafen wir auch Svenja und Rafi wieder. Svenja wirkte etwas blass. Wie entschuldigend hielt sie Thorsten und mir zwei Pappbecher mit sehr heißer Schokolade hin. Es war zwar ein trockener, sogar sonniger Tag, aber eiskalt.


  »Es macht dir doch nichts aus, oder?«, fragte Svenja, als wir uns während der Siegerehrung vor Jokers Prüfung noch mal zur Mädchentoilette verzogen. Wobei ich es etwas gewagt fand, Thorsten und Rafi allein zu lassen. Zwischen den beiden kochte es.


  »Ich meine … er hat mich angerufen und gefragt, ob ich Lust auf eine Motorradfahrt hätte. Und da habe ich ihm eben erzählt, dass wir heute zum Turnier fahren. Es … ergab sich dann so.«


  »Du hättest mir wenigstens Bescheid sagen können!«, fuhr ich sie an. »Dann hätte ich … was weiß ich, Thorsten vielleicht vorbereiten können.«


  »Du hättest Rafi von Thorsten erzählen müssen …«


  Ich verzog mich schnell in die nächste Toilette. Schon um nicht vor Wut zu platzen. Aber es hatte keinen Zweck, Svenja anzubrüllen. Sie hatte diese Begegnung ohne Zweifel eingefädelt, um anzutesten, wie viel mir an Thorsten und wie viel mir an Rafi lag! Und Letzteren wollte sie zweifellos für sich! Das Blöde war, dass ich nach wie vor nicht wusste, was ich wollte.
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  Auf dem Abreiteplatz neben dem Reitplatz triezte Lena Frau Müller-Westhoff, aber Jokers gute Laune schien das kaum zu beeinträchtigen. Frau Müller-Westhoff fehlte die Kraft, um seinen Kopf ohne Schlaufzügel in die gewünschte unnatürliche Haltung zu zerren. Dabei verrutschte auch ihr sonst ganz guter Sitz und sie fiel nach vorn. Joker senkte den Kopf und schien im Sand gründeln zu wollen.


  »Jetzt geht er schön«, begeisterte sich Svenja und brach damit endlich unser Schweigen auf der Tribüne.


  Thorsten nickte. »Endlich dehnt er sich mal. Das ist ja sonst nicht zum Aushalten …«


  Svenja und Thorsten retteten sich in eine Diskussion über Frau Müller-Westhoffs Reiterei und wurden dabei wirklich wieder lockerer. Ich versuchte, ab und zu ein Wort einzuwerfen, aber Rafi hing nur schweigend herum. Hier, auf unvertrautem Terrain, wirkte er nicht so cool wie sonst. Mir tat er fast ein bisschen leid. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie es mir in den ersten Reitstunden ergangen war: Alle Leute um mich herum schienen eine Fremdsprache zu sprechen und Nichteingeweihte wie Erkältungsviren zu behandeln – man wusste, dass sie da waren, aber solange sie keinen Schnupfen verursachten, nahm man sie nicht zur Kenntnis. Außerdem war es zum Coolwirken heute ein bisschen zu kühl. Ich bibberte schon ziemlich. Und dann machte Thorsten etwas ganz Süßes: Er packte einen riesigen Schal aus und legte ihn ganz selbstverständlich um meine und seine Schultern. Erleichtert kuschelte ich mich ein. Thorsten schien mir zu verzeihen.


  Inzwischen begann auf dem Platz die L-Dressur und Svenja erinnerte sich wieder an Rafael. Sein gelangweiltes Schweigen schien ihr aufgefallen zu sein, woraufhin sie den Ehrgeiz entwickelte, ihm heute noch ihre Welt zu erklären. Sie kommentierte wortreich und weitgehend unverständlich jeden einzelnen Ritt. Thorsten und ich kuschelten uns aneinander. Ich wusste, dass auch er sich langweilte, und mir ging es eigentlich nicht anders. Es war lieb von ihm, sich das anzutun, nur damit ich bei Joker sein konnte.


  Zum Glück war Frau Müller-Westhoff schon die fünfte Starterin und wir waren noch nicht zu Eis gefroren, als sie einritt. Ich überlegte kurz, ob Johlen und Klatschen angebracht war, ließ es dann aber, damit Joker nicht womöglich meine Stimme erkannte und zurückwieherte. Bis jetzt schien er sich nämlich durchaus auf Frau Müller-Westhoff zu konzentrieren und tatsächlich kamen die beiden gut durch ihre Prüfung. Natürlich gab es ein paar kleine Schnitzer, die von uns vieren allerdings nur Svenja bemerkte, aber mit ein bisschen Glück sollte eine Schleife drin sein.


  »Ich geh dann mal runter und kümmere mich um Joker«, meinte ich aufatmend. Thorsten schloss sich mir natürlich an und auch Rafi wollte nur noch weg. Svenja verließ die Tribüne sichtlich ungern, aber schließlich hatte sie sich ihren Nico-Chico-Verschnitt nicht mitgebracht, um ihn allein herumstreunen zu lassen. Stattdessen führte sie ihn zwischen den Verkaufsständen ein bisschen spazieren und sonnte sich in den Blicken der anderen Mädchen, während Thorsten und ich mit Joker über den Parkplatz schlenderten. Er sollte vor der Platzierung nicht auskühlen, hatte Frau Müller-Westhoff bestimmt und uns ging es darum, wieder warm zu werden. Sehr lange dauerte es zum Glück nicht, bis die Prüfung vorbei war. Und Jokers Nummer wurde tatsächlich zur Siegerehrung aufgerufen. Frau Müller-Westhoff nahm ihn strahlend in Empfang und freute sich gleich darauf über eine weiße Schleife für den dritten Platz.


  »Das war doch gut, nicht wahr, Lea?«, fragte sie mich eifrig. »Ich habe ihm mal etwas mehr Luft gelassen.« Sie zwinkerte mir zu. »Denken wie ein Pferd«, ergänzte sie fast verschwörerisch und klopfte Joker.


  Dann übergab sie ihn Lena. Jokers Ausdruck sprach Bände.


  »Willst du jetzt schon abreiten?«, fragte Thorsten, als Lena sich gleich in den Sattel schwang. »Du hast noch über eine Stunde bis zu deiner Prüfung.«


  Lena würdigte ihn keiner Antwort, sondern fing gleich damit an, abwechselnd rechts und links am Zügel zu ziehen.


  »Willst du dir das wirklich die ganze Zeit angucken?«, fragte Thorsten, als ich wie gebannt am Rand des Abreiteplatzes stehen blieb. »Das zieht dich doch nur runter …«


  Sollte das ein Wortspiel sein? Dann war der Witz ziemlich daneben. Aber Thorsten merkte das jetzt auch und murmelte »’tschuldigung … Ich meinte … wenn sie ihn so runterzieht, macht dich das doch nur traurig …«


  Es machte mich eher fuchsteufelswild. Als Lena jetzt angaloppierte und Joker dabei mit härtesten Zügel-, Kreuz- und Schenkelhilfen dazu zwang, den Kopf fast zwischen die Vorderbeine zu nehmen, hätte ich sie am liebsten heruntergeholt und verprügelt.


  »Es ist immerhin das letzte Mal für dieses Jahr«, wollte Thorsten mich trösten, aber wir wussten natürlich beide, dass Lena Joker auch den Winter über regelmäßig bereiten würde. Und womöglich stellte Frau Müller-Westhoff ihn sogar ein paar Wochen zu Frau Beisendorf. Die hatte beim letzten Beritt schließlich »Wunder gewirkt«.


  »Komm, wir essen eine Waffel …«


  Waffeln wirkten immer tröstlich. Außerdem war Thorsten so süß, wenn er nicht mit ansehen konnte, wie ich mich aufregte. Ich ließ mich also überreden und wir zogen zu den Futterzelten. Waffeln gab es leider nicht. Dies hier war ein Nobelverein, da verkaufte nicht die Kochlöffelabteilung Selbstgebackenes, sondern es gab einen Cateringservice. Der war allerdings echt spitze. Thorsten kaufte eine Tüte Schokomakronen und wir tauschten die Hälfte gegen einen Anteil von Svenjas und Rafaels Butter-Mandelsplitter-Eclairs. Das besiegelte denn auch den Waffenstillstand zwischen den Jungs. Thorsten schien zufrieden zu sein, dass Rafael offensichtlich an Svenja klebte. Aber so toll lief es offenbar nicht zwischen den beiden. Ich merkte zum Beispiel sofort, dass Svenja sich freute, Thorsten und mich zu sehen. Sie hatte ihren Märchenprinzen ausgiebig herumgezeigt, aber jetzt hätte er ruhig mal beweisen können, dass er sprechen konnte. Offensichtlich fanden Svenja und Rafael praktisch keine gemeinsamen Gesprächsthemen – was mich insgeheim ein bisschen freute, schließlich war es mir ähnlich ergangen.


  Svenja und ich begannen eine Unterhaltung über die letzte CD von »Tierpension«. Thorsten schaute auf die Uhr, Rafael blickte cool in die Gegend und ich linste immer wieder Richtung Abreiteplatz. Lena exerzierte Joker immer noch. Inzwischen war bald eine Stunde herum.


  Endlich war der Reitplatz neu geglättet und die erste Starterin der M-Prüfung ritt ein. Es war öde wie üblich: immer die gleichen gertenschlanken, dezent geschminkten Mädchen oder Frauen in schneeweißen Reithosen und schwarzen, dunkelblauen oder dunkelgrünen Reitjacketts. Ihre Pferde sahen durchweg so aus, als hätte Rafis Mutter sie in der Mangel gehabt – vielleicht mit Unterstützung eines Starfriseurs. Jedes Zöpfchen saß perfekt, das Sattelzeug glänzte, und bevor die Mädels einritten, wischte irgendein Turniertrottel noch rasch mit einem eingefetteten Lappen über ihre Reitstiefel. Lena musste das selbst machen – Frau Müller-Westhoffs Opferbereitschaft kannte Grenzen und ich hätte mich eher vierteilen lassen, als dem Miststück die Stiefel zu polieren. Aber auch sie sah fabelhaft aus, als sie an dritter Stelle einritt. Joker wirkte dagegen gestresst und war trotz der Kälte bereits nass. Kein Wunder, Rollkur war wie Schwitzkasten. Aber heute schien Lena den Zwang perfekt dosiert zu haben. Joker schwebte nur so durch seine Prüfung.


  »Es ist Mist, aber es sieht absolut top aus«, kommentierte Svenja. »Wenn da nicht noch ein Wunderkind kommt, hat sie gewonnen.«


  Sie linste gespannt auf den Abreiteplatz, aber die weiteren Starter in dieser Prüfung verhießen alle keine Überraschungen. Lena ritt dann auch gar nicht mehr heraus, sondern wartete gleich hier auf ihren Aufruf zur Platzierung – und nutzte die Zeit, um Joker noch mal gründlich aufzurollen.


  »Was soll denn das jetzt?«, fragte ich ungläubig.


  Svenja schaute genauer hin. »Sie lässt ihn die Galoppwechsel noch mal üben. Die waren vorhin nicht ganz im Takt. Der reine Wahnsinn, die Prüfung ist doch jetzt sowieso vorbei!«


  Joker schien das auch zu finden. Er war jetzt deutlich schlechter Laune und schlug aus, als Lena ihn zum Galoppwechsel mit den Sporen traktierte. Ich konnte es nun wirklich nicht mehr mit ansehen und versuchte, mich auf die weiteren Starter zu konzentrieren. Eins der Mädchen kannte ich sogar: Ronja Tünnermann, Jokers Vorbesitzerin. Sie hatte jetzt eine Stute namens Rose Garden, mit der sie ganz gut zurechtkam. Sie klopfte sie anerkennend, als sie schließlich hinausritt, anscheinend rechnete auch sie mit einer Platzierung.


  Als die Prüfung endlich zu Ende war, fiel Jokers Startnummer erwartungsgemäß als Erste beim Aufruf zur Siegerehrung. Lena ritt ein und ließ ihn auf der langen Seite demonstrativ noch mal den Galopp wechseln, aber Joker hatte nun wirklich keine Lust mehr und buckelte unwillig.


  »Hoffentlich schmeißt er sie ab!«, murmelte ich wütend. Aber Lena war auf der Hut und hielt das Pferd bombenfest. Jokers Laune war auf dem Nullpunkt, als die Teilnehmer schließlich aufmarschierten und Lena vorritt, um die goldene Schleife in Empfang zu nehmen. Zweitplatzierte war Ronja Tünnermann und auch Rose Garden war nicht gerade bester Stimmung. Joker schien ihr zu missfallen, sie legte die Ohren an, als Ronja sie zwang, neben ihn zu treten.


  Und dann verlor Lena eine Nanosekunde lang die Kontrolle. Schuld war der Fotograf: Sie grinste einfach zu aufgeblasen in die Kamera, um auch noch auf Jokers Ausdruck zu achten. Dabei hatte der die Ohren längst böse angelegt – und als sich der Zügel ein winziges bisschen lockerte, biss er nach Rose Garden.


  Die Stute schien nur darauf gewartet zu haben. Ronja hatte sie nicht sehr fest gehalten – auch sie bemühte sich schließlich gerade um ihr schönstes Lächeln. Rose Garden hatte also freie Hand, oder besser gesagt »lose Hufe«. Sie wirbelte herum und schlug nach Joker. Die überraschte Lena fiel nach vorn und gab ihm damit seinerseits die Zügel frei. Joker schoss los, überrannte beinahe den Fotografen und bockte dabei wie ein Rodeopferd. Lena saß diesmal keinen einzigen Sprung aus, Jokers Ausbruch kam zu überraschend. Befreit von seinem Quälgeist, machte er noch ein paar Sprünge, entschied sich dann aber für die Flucht.


  Zur Siegerehrung hatte man das Viereck nicht hinter den Teilnehmern geschlossen, den Sprung über die Abgrenzung konnte Joker sich diesmal also sparen. In vollem Galopp verließ er den Reitplatz und raste zwischen dem Catering-Zelt und dem Verkaufsstand für Reitsportartikel her. Lena rappelte sich zwar eben wieder aus dem Sand, war aber zu verblüfft, ihm nachzurennen, und auch ich kam nicht schnell genug von der Tribüne, um ihn zu einzuholen. Nun wäre das alles nicht schlimm gewesen, hätte es sich um einen weitläufigen Turnierplatz gehandelt wie bei Jokers erster Flucht. Diese Anlage fiel jedoch unter »klein, aber fein«. Sie war nicht nur winzig, sondern auch noch mit hübschen, weißen Holzzäunchen umgeben statt mit hohem Maschendraht. Wo auch immer Joker auf die Begrenzung stieß, er konnte sie locker überspringen. Ich jagte ihm inzwischen nach, ebenso wie Thorsten, Svenja und Rafi. Letzterer war schneller als die beiden anderen, er hielt als Einziger mit mir Schritt und schien die Sache fast wie ein Abenteuer zu empfinden. Als wir den Parkplatz erreichten, sahen wir Joker eben zwischen ein paar Hängern hindurch in den Wald galoppieren. Zu springen brauchte er gar nicht – das Tor, das offensichtlich zum Ausreitgelände des Vereins führte, stand sperrangelweit offen.


  Ich wollte hinterher, aber Rafael hielt mich zurück.


  »Zu Fuß kriegst du den nie, Lea! Komm mit, wir nehmen meine Maschine!«


  Ich ließ Joker nur widerwillig aus den Augen, aber das Motorrad stand tatsächlich gleich um die Ecke und Rafi hatte recht. Ich war jetzt schon aus der Puste. Auf den weichen Reitwegen würde es gänzlich unmöglich sein, das Pferd zu verfolgen.


  Rafael schloss das Motorrad in Rekordzeit auf und warf mir einen Helm zu, den ich ungeschickt irgendwie über meinen Kopf zog.


  Flucht mit Folgen


  Nun mach schon!«, rief Rafi mir zu, während er die Maschine startete.


  Svenja und Thorsten hatten inzwischen aufgeholt. Ich sah sie aus den Augenwinkeln, während Rafi mit quietschenden Reifen an ihnen vorbeischleuderte. Thorsten riss ungläubig die Augen auf und wirkte alles andere als begeistert. Aber damit konnte ich mich jetzt nicht befassen. Ich klammerte mich an Rafael.


  Das war auch nötig, denn der verschaffte mir gleich darauf den »Ritt meines Lebens«. Zuerst schossen wir in halsbrecherischer Geschwindigkeit über den Turnierparkplatz – was sämtliche anwesende Reiter und Pferde in Panik versetzte. Ich atmete auf, als wir das Tor passierten, denn jetzt konnten wir wenigstens niemanden mehr umbringen. Dafür machte das Motorrad unter uns aber regelrechte Bocksprünge. Rafael gab so viel Gas wie eben möglich, sodass jede Bodenunebenheit als Startrampe für einen kleinen Flug der Maschine diente. Ich dachte jedes Mal, dass wir niemals wieder auf zwei Rädern landen würden, aber Rafael war offensichtlich ein blendender Fahrer. Er fing die Maschine immer wieder auf – und nach einigen Sekunden Rappelpiste kam auch Joker erneut in Sicht. Nun war das kein Wunder, es gab praktisch nur einen Weg durch dieses Wäldchen. Solange sich das Pferd nicht in die Büsche schlug, lag die Route fest. Und es sah fast so aus, als ob es sich um einen Rundkurs handelte. Vereinseigene Reitwege? Hatte man das Gelände womöglich eingezäunt? Für ein paar Minuten hielt ich mich an dieser Hoffnung ebenso fest wie an Rafis starkem Rücken. Hier klammerte ich mich inzwischen längst panisch an und dachte überhaupt nicht mehr an Schmetterlinge im Bauch, Romantik und was man sonst so denkt und fühlt, wenn man sich auf dem Motorrad an einen Jungen kuschelt. Dafür fuhr Rafi einfach zu schnell und das Moped verhielt sich zu wild. Wenn ich mich nicht gerade aufs Anklammern konzentrieren musste, kreisten meine Gedanken ausschließlich um Joker.


  Nach vielleicht einem Kilometer bog der Weg scharf rechts ab, es ging wieder Richtung Reitanlage.


  Leider wollte Joker genau da nicht hin. Er schien das Prinzip zu durchschauen, verließ den Weg und brach durch den Wald. Nun standen die Bäume nicht so nah beieinander, dass dies unmöglich oder auch nur gefährlich gewesen wäre. Auch das Motorrad kam durch, obwohl die Fahrt dadurch noch schrecklicher wurde. Nicht nur dass wir ständig über Wurzeln polterten, Rafi lenkte die Maschine auch noch im Slalom um die Bäume. Immerhin kamen wir Joker näher. Im Wald musste er langsamer galoppieren und parierte manchmal sogar zum Trab durch, aber er machte nach wie vor keine Anstalten, stehen zu bleiben. Insofern war es unmöglich, ihn einzufangen, auch wenn wir aufholten. Schließlich konnten wir kaum vom Moped aus ein Lasso werfen. Joker musste irgendwann anhalten.


  Woran Rafi ihn auf keinen Fall hindern durfte! Nicht dass mein Pferd auch noch vor dem Moped Angst bekam und weiterflüchtete, obwohl es eigentlich genug hatte. Ich brüllte Rafi an, Abstand zu halten, als Joker tatsächlich nach ein paar weiteren Hundert Metern auf einen Maschendrahtzaun stieß. Er rannte daran entlang, schien dabei aber etwas den Mut zu verlieren. Jetzt mussten wir ihn nur noch im Auge behalten.
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  Später machte ich mir stundenlang Gedanken darüber, was falsch gelaufen war und ob wir irgendetwas hätten verhindern können. Wenn wir die Gegend zum Beispiel gekannt hätten, wäre es klüger gewesen, auf dem direkten Weg zur einzigen Lücke im Zaun zu fahren, um Joker abzufangen, statt ihn über die Reitwege zu verfolgen. Aber jetzt atmete ich erst mal auf. Das Gelände schien tatsächlich eingezäunt, Joker konnte hier nicht viel passieren. An einen weiteren Ausgang für die wenigen mutigen Reiter, die Ausritte in echtes Gelände wagten, dachte ich nicht. Und bei dem Lärm, den das Motorrad erzeugte, und meinen verzweifelten Bemühungen, auf dem unter mir tobenden Fahrzeug das Gleichgewicht zu halten, hörte ich auch die Autostraße nicht, die direkt hinter dem Zaun verlief. Stattdessen fühlte ich mich fast erleichtert, als Rafi plötzlich auf einen Pattweg stieß und das Motorrad hinauflenkte. Die Fahrt wurde dadurch erheblich erträglicher. Aber dann sahen wir auch das Tor im Zaun, zu dem der Weg führte – und durch das Joker gerade verschwand.


  Den Unfall selbst sahen wir nicht – aber das Hupen, das Quietschen der Bremsen und den Aufprall zu hören, war fast noch schlimmer. Rafi bremste ab, als wir das Tor durchquerten. Jetzt war die Straße zu erkennen und ich rechnete damit, Joker dort gleich tot vor oder unter einem Auto liegen zu sehen. Aber tatsächlich sahen wir zunächst nur zwei Autos, die einander gerammt hatten, als sie versuchten, dem Pferd auszuweichen. Dann erblickte ich einen entsetzlichen Moment lang auch Joker, auf dem Asphalt liegend, aber er war schon dabei, wieder auf die Beine zu kommen. Das gelang ihm ziemlich mühelos und zunächst schien er auch stehen bleiben zu wollen. Völlig verwirrt blickte er um sich – setzte sich dann aber doch wieder in Bewegung. Allerdings ging das nicht mehr so schnell wie zuvor. Joker lahmte – schlimmer noch, er schaffte es kaum, sein rechtes Hinterbein auf den Boden zu setzen.


  Rafael hatte das Moped inzwischen gestoppt und ich sprang ab und rannte mit zitternden Knien auf die Straße zu. Mir brach fast das Herz, als Joker mich trotz des Schocks und all des Durcheinanders erkannte und durchdringend wieherte.


  »Ist das dein Pferd?«, fragte einer der Autofahrer wütend. »Das wird ein Nachspiel haben!«


  Ich griff nach Jokers Zügeln und versuchte, ihn zu beruhigen, während der zweite Fahrer jetzt auch auf mich einschimpfte. Im Hintergrund hörte man Polizeisirenen.


  Rafael sprach in sein Handy.


  Joker entspannte sich langsam ein bisschen, und als ich ihn schließlich von der Straße herunter auf den Radweg führte, setzte er auch den Huf wieder etwas fester auf. Er lahmte allerdings immer noch stark.


  Inzwischen waren auch die Polizisten da und redeten auf mich ein. Allerdings nahm ich sie nur wie durch einen Nebel wahr. Ich zitterte inzwischen mehr als Joker, der schon wieder Gras rupfte. Zum Glück war Rafael da, um Auskunft zu geben.


  »Ich hab Svenja erreicht, sie sagt dieser Frau Müller-Sowieso Bescheid«, versuchte er jetzt auch mich zu beruhigen. »Und die Polizei telefoniert mit dem Reitstall und beschreibt denen den Weg. Der Tierarzt und der Hänger werden bestimmt gleich hier sein.«


  Ich nickte und streichelte Joker. Sehr weit konnten die Helfer es wirklich nicht haben.


  Die Polizisten hielten mir jetzt wenigstens die empörten Fahrer vom Leibe und nahmen den Unfall auf. Gleich darauf hielt ein Kombi neben uns, an dessen Heckscheibe ein Tierarztzeichen klebte. Der Turniertierarzt sprang heraus und kam zu uns. Während er Jokers Bein noch abtastete, traf auch Frau Müller-Westhoff mit dem Hänger ein. Thorsten und Svenja kletterten vom Rücksitz. Lena war nicht zu sehen.


  »Sie hat einen Schock«, erklärte mir Svenja später, als ich wieder aufnahmefähig war. Thorsten sagte erst mal gar nichts, sondern fixierte nur Rafi mit feindseligen Blicken. Der hatte die Beschützerpose inzwischen voll drauf und wuselte ständig um mich herum. Er machte das ganz süß, zum Beispiel trieb er eine Flasche Mineralwasser für mich auf und legte mir seine Motorradjacke um, weil ich immer noch zitterte – jetzt auch vor Kälte. Nach der wilden Motorradfahrt war ich völlig durchgeschwitzt, kühlte nun aber rasch aus.


  Die Wut der Autofahrer entlud sich inzwischen über Frau Müller-Westhoff, die das allerdings recht cool wegsteckte. Sie verteilte Visitenkarten und erklärte, ihr Pferd sei gut versichert. Man würde bestimmt für den Schaden aufkommen. Schuld sei ohnehin keiner der Anwesenden, sondern das Pferd von Ronja Tünnermann. Als alle beschwichtigt waren, hatte auch der Tierarzt seine erste Untersuchung beendet.


  »Wie es aussieht, hat er ein Riesenglück gehabt«, meinte er, wobei er sich besonders an mich wandte. Erst als er sah, dass ich aufatmete und wohl auch wieder Farbe bekam, sprach er Frau Müller-Westhoff an. »Ich glaube nicht, dass was gebrochen ist. Aber das Beste ist, sie fahren gleich mit ihm in die Tierklinik und lassen das röntgen. Soll ich gerade für Sie anrufen?«


  Frau Müller-Westhoffs Tatendrang hatte sich wohl erst mal erschöpft. Sie sah ungefähr so aus, wie ich mich fühlte, und bevor sie irgendwelche Entscheidungen traf, wollte sie mit ihrem Mann telefonieren. Und mit Frau Witt.


  Die Polizei drängte, Joker zumindest schon mal zu verladen. Schließlich blockierten wir die halbe Straße. Thorsten machte sich nützlich und sattelte Joker ab. Svenja fand eine Tüte Pferdeleckerli in ihrer Tasche und begann, sie an den Patienten zu verfüttern. Joker sabberte die Hälfte davon auf mich und damit auf Rafaels Motorradjacke. Ich rechnete es Rafi hoch an, dass er sich darüber nicht beschwerte.


  Schließlich raffte sich Frau Müller-Westhoff auf, die Hängerklappe zu öffnen. Auch Frau Witt und Herr Westhoff hatten sich für die Tierklinik ausgesprochen, sie wollten uns dort treffen. Frau Witt erklärte, dass Lena wüsste, wo die Klinik war. Aber natürlich mussten wir die erst mal auf dem Turnierplatz aufpicken. Hoffentlich hatte sie ihren Schock inzwischen überwunden.


  »Aber was machen wir dann mit euch?«, fragte Frau Müller-Westhoff mit Blick auf Thorsten, Svenja, Rafi und mich. »Kommt ihr irgendwie nach Hause?«


  Rafi zeigte auf sein Moped. »Kein bequemer Viersitzer, aber einen Platz kann ich anbieten«, grinste er.


  Bevor irgendjemand anders zugreifen konnte, meldete sich Svenja. »Ich fahre mit Rafi nach Hause«, erklärte sie. »Lea will doch sicher mit in die Klinik. Und Thorsten …«


  Thorsten schien eben fast geschwankt zu haben, Rafi um eine Mitfahrgelegenheit zu bitten. Er hatte immer noch kein Wort zu mir gesagt, anscheinend nahm er mir die Mopedfahrt mit Rafael übel. Aber das musste er doch verstehen. Was hätte ich sonst machen sollen?


  Egal, jetzt musste ich mich erst mal um Joker kümmern. Ich streichelte und tröstete ihn, während der Tierarzt ihm eine Spritze gab und einen stützenden Verband anlegte. Frau Müller-Westhoff stand wie unbeteiligt daneben. Sie dachte auch nicht daran, ihm eine Decke umzulegen, obwohl er doch ziemlich geschwitzt hatte. Irgendwie behandelte sie ihn wie ein kaputtes Spielzeugauto, das man besser nicht anrührte, damit es nicht ganz auseinanderfiel. Thorsten holte schließlich eine Decke und half dem Tierarzt und mir, das Pferd zu verladen.


  »Ich nehme euch jetzt erst mal mit zum Turnierplatz«, meinte Frau Müller-Westhoff. »Und von mir aus auch in die Klinik. Aber es kann lange dauern. Ruf lieber deine Mutter an, Lea.«


  Mom würde mich vor dem Abend zwar sicher nicht vermissen, aber ich versprach, mich auf jeden Fall zu melden. Svenja gab Joker die letzten Leckerbissen und kletterte dann zu Rafi aufs Moped. »Ruf mich nachher an, ja?«, verabschiedete sie sich. Thorsten und ich saßen mit größtmöglichem Abstand zueinander auf dem Rücksitz, wie zwei Fremde, während Frau Müller-Westhoff erst den Reitstall ansteuerte und dann, mit der blassen Lena auf dem Beifahrersitz, Richtung Klinik fuhr.


  Immerhin bestritten Lena und Frau Müller-Westhoff die Unterhaltung, sobald wir die Autobahn erreicht hatten. Lang und breit diskutierten sie die Schuldfrage und ob man Ronja Tünnermanns Versicherung für den Schaden haftbar machen konnte. Ich konnte an so was wie Schaden und Versicherungsfall noch gar nicht denken. Nur daran, dass Pferde in Büchern und Filmen immer erschossen wurden, wenn sie sich das Bein brachen.


  Mit dem Auto dauerte es nicht sehr lange bis zur Tierklinik, in einer halben Stunde waren wir da. Das Medizinerteam erwartete uns bereits. Man hatte wohl den besten Orthopäden aus der Sonntagsruhe geklingelt, als der Turniertierarzt anrief.


  Lena schilderte wortreich, wie der Unfall passiert war, während Thorsten und ich Joker aus dem Hänger befreiten. Er lief jetzt etwas besser als vorhin, aber er hatte ja auch eine schmerzstillende Spritze bekommen. Inzwischen war Herr Westhoff eingetroffen, dazu Frau Witt und alle diskutierten den Vorfall. Das Pferd überließen sie ganz den Tierärzten und ihren Helferinnen, aber die Mädchen waren froh, dass Thorsten und ich ihnen zur Hand gingen. Als ich zwischendurch aufs Klo musste, wieherte Joker mir nach. Die Tierarzthelferinnen fanden das rührend.


  »Behältst du ihn, auch wenn es schlimm ist?«, fragte eine. Sie war noch ziemlich jung, wahrscheinlich Azubi.


  »Wie schlimm kann es denn sein?«, erkundigte sich Thorsten.


  Das Mädchen zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Aber manchmal ist was gebrochen oder die Sehne gerissen und es ist abzusehen, dass man das Pferd nicht mehr reiten kann. Manche behalten es dann trotzdem. Aber die meisten …« Sie brach ab.


  Ich musste jetzt langsam heulen. Thorsten erzählte dem Mädchen, dass Joker nicht mir gehörte. Das Mädchen sah aus, als heule es auch gleich. Die Sache mit Joker schien ihr nahezugehen – und vielleicht ahnte sie auch schon, was sich anbahnte.


  Die Tierärzte hatten jetzt Röntgen- und Ultraschallgeräte angeschlossen und wir stellten Joker für die Aufnahmen in Positur. Er war dabei sehr brav, ich war fast stolz auf ihn.


  Während die Röntgenbilder entwickelt wurden, sahen andere Ärzte sich das Bein im Ultraschall an.


  Schließlich verkündete der Tierarzt den Befund. »Also gebrochen ist nichts. Höchstens ein Haarriss am Gleichbein, das kann man nicht so genau sehen. Aber die Sehne ist angerissen. Eine hässliche Geschichte …«


  »Aber er wird doch wieder gesund?«, fragte ich ängstlich.


  »Er wird doch wieder reitbar?«, fragte Herr Westhoff.


  Der Tierarzt zuckte die Schultern. »Ganz sicher kann ich das nicht sagen. Natürlich kann die Sehne heilen. Wir können operieren oder auch einfach konventionell behandeln, drei Monate strengste Boxruhe, Einreibungen, Bandagen … danach vorsichtig wieder antrainieren, aber das kann dauern, ein halbes Jahr fällt er sicher aus. Und ob er dann wieder tauglich für den Sport wird, ist fraglich.«


  Der Tierarzt biss sich auf die Lippen.


  »Also besser einschläfern?«, fragte Herr Westhoff.


  Ich erschrak.


  »Das müssen Sie selbst wissen«, meinte der Tierarzt. »Und vielleicht auch mit der Versicherung absprechen. Das Pferd ist doch versichert, oder?«


  Frau Müller-Westhoff nickte.


  »Und das Pferd, das den Schaden letztlich verursacht hat, auch«, bemerkte Herr Westhoff. »Ich habe gleich mit Herrn Tünnermann telefoniert, ihm tut das natürlich sehr leid. Wir werden in den nächsten Tagen alles regeln und dann gemeinsam entscheiden.«


  Ich wollte irgendetwas sagen, aber mir blieb die Spucke weg.


  »Und was passiert so lange mit dem Pferd?«, fragte Thorsten.


  Der Tierarzt zog die Augenbrauen hoch. »Das müssen Sie wissen. Vor allem ob Sie eine Operation wünschen – dann sollten wir das nämlich bald in Angriff nehmen. Ansonsten können Sie das Pferd hierlassen oder wieder mitnehmen, wie Sie wollen.«


  »Eine Operation erhöht die Chancen, dass er wieder einsatzfähig wird?«, erkundigte sich Frau Müller-Westhoff.


  Der Arzt nickte. »Schon, aber Garantien können wir da auch keine geben …«


  »Und die Versicherung könnte sich querstellen, wenn sie erst die OP bezahlt und wir dann doch den Wert des Pferdes erstattet haben wollen«, meinte Herr Westhoff. »Nö, das lass mal, Irene, das verkompliziert die Sache nur. Und du willst doch auch reiten! Aber das hier liefe auf jeden Fall darauf hinaus, dass du dir das Pferd ein halbes Jahr lang nur anguckst …«


  Ich konnte es nicht glauben. Die redeten über Joker, als wäre er ein kaputtes Auto!


  »Wir nehmen das Pferd jetzt erst mal wieder mit und klären die Angelegenheit mit Tünnermanns und der Versicherung«, entschied Herr Westhoff. »Ein paar Tage kann es sicher warten, selbst wenn wir uns doch noch für die OP entscheiden …«


  »Wie Sie wünschen«, meinte der Tierarzt steif. »Schade. Er ist ein schönes Tier …«


  Er klopfte beiläufig Jokers Hals. Das Azubi-Mädchen schniefte. Und bisher hatte ich immer gedacht, Tierarzt sei ein schöner Beruf …


  Immerhin verspürte wohl wenigstens Frau Müller-Westhoff noch einen Hauch von Gewissen. »Sollen wir irgendwelche Bandagen machen? Oder Einreibungen? Lena könnte …« Sie wandte sich an die Pferdewirtin, die halbherzig nickte.


  »Ich kann das machen!«, sagte ich. »Wenn Sie mir erklären, was ich tun soll …«


  »Und uns machen Sie dann die Rechnung fertig«, bemerkte Herr Westhoff.


  Der Arzt schien ein Seufzen zu unterdrücken. Dann verzog er sich mit ihm Richtung Büro.


  Eine junge Tierärztin, die eben assistiert hatte, nahm mich so lange in einen Nebenraum mit und erklärte mir, wie man Bandagen anlegt und polstert und wie oft Joker eingerieben werden musste. Außerdem gab sie mir ein Pulver, das eine Entzündung verhindern und die Schmerzen dämpfen würde.


  »Wenn ich das jetzt drei Monate mache«, fragte ich, »dann würde es auch ohne Operation heilen?«


  Die Tierärztin nickte. »Ich denke schon. Aber es kann durchaus sein, dass er später auch noch mal lahmt. Wenn er sich überanstrengt oder so. Als Sportpferd wäre er sicher nicht mehr einsetzbar. Und möglicherweise dauert es länger als drei Monate, bis du ihn überhaupt wieder reiten kannst.«


  »Mir wäre das egal«, sagte ich.


  Sie nickte. »Du liebst ihn ja auch«, meinte sie dann.


  Ich hatte mich noch nie im Leben so unglücklich gefühlt.


  Lange Tage


  In den nächsten Tagen besuchte ich Joker morgens, mittags und abends, rieb sein Bein ein, bandagierte es und gab ihm seine Medizin. Dazu natürlich kiloweise Möhren und Äpfel – mein ganzes Taschengeld ging dafür drauf. Aber wer wusste, wie lange er noch Zeit hatte, sich den Bauch vollzuschlagen und herumzusabbern?


  Im Stall herrschte eine eigenartige Atmosphäre, es war fast, als wäre Joker schon weg. Ronja Tünnermann entschuldigte sich alle fünf Minuten bei Frau Müller-Westhoff und brachte ihr – und Lena! – sogar Blumen mit. An Möhren für Joker dachte sie nicht, sie sah ihn gar nicht an. Die Mädchen im Stall munkelten, Joker käme zum Schlachter.


  »Aber Westhoffs können doch ohne Weiteres den Tierarzt bezahlen!«, meinte ich entsetzt. Mir war schon klar, dass man darüber nachdachte, Joker möglichst schnell um die Ecke zu bringen. Aber das musste doch nicht heißen, ihn auch zu essen! Das Pferd hier im Stall einzuschläfern, wäre wohl schlimm genug.


  »Aber umständlich«, wusste meine Klassenkameradin Nele – wie immer bestens informiert über alle Angelegenheiten im Reiterverein Wienberg. »Hinterher müsste er schließlich abgeholt werden und all das … Und Frau Witt mag das auch gar nicht. Wegen der Kinder in den Reitstunden. Die sollen das nicht sehen. Es ist ja auch gruselig!«


  Frau Witt hatte nie Probleme damit gehabt, die Kinder beim Rollkuren ihrer Pferde zusehen zu lassen, und mit der Peitsche war sie auch schnell dabei. Aber jetzt auf einmal wurde sie sentimental.


  »Frau Müller-Westhoff meinte auch, bei so was könnte sie nicht zugucken.«


  Ich wurde schon wieder wütend. Als unsere Katze eingeschläfert werden musste, war meine Mom mitgegangen und hatte sie im Arm gehalten. Unsere Katze hatte Krebs gehabt, da konnte man nichts mehr machen. Joker dagegen hatte nur ein verletztes Bein. Er musste nicht sterben! Und wenn Frau Müller-Westhoff ihn schon unbedingt loswerden wollte, könnte sie ihm dabei nicht wenigstens die Nase streicheln?
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  »Es funktioniert so …«, erklärte dann am Mittwoch Thorstens Tante Wiebke. Sie hatte einen freien Tag und war mit ihrer Lady gekommen, um mit Thorsten zu reiten. Früher hatte sie dann auch immer ein Pferd für mich mitgebracht. Aber zwischen Thorsten und mir herrschte immer noch Funkstille. Auf der Rückfahrt von der Klinik schien es zwar wieder etwas besser zu werden und er hatte sogar ein bisschen den Arm um meine Schulter gelegt. Aber am nächsten Tag rief er nicht an, und auch wenn wir uns im Reitstall trafen, blieb er kühl.


  Am zweiten Tag nach dem Abenteuer hielt er mir immerhin mein Umhängetäschchen hin, das ich schon vermisst hatte.


  »Hier. Hat dein Freund im Stall vorbeigebracht.«


  Sicher, ich hatte die Tasche während der Motorradfahrt über der Schulter hängen gehabt, aber Rafi in die Hand gedrückt, als ich mich dann um Joker gekümmert hatte.


  »Thorsten, er ist nicht mein Freund …« Aber Thorsten wollte einfach nicht verstehen, dass die Verfolgungsjagd auf dem Motorrad nichts mit dem Lenker des Gefährts zu tun hatte. Zum Glück sprach wenigstens Wiebke noch mit mir und beantwortete geduldig all meine Fragen zu Versicherungen und Schlachtpferden.


  »Leute wie Westhoffs versichern ihre Pferde für viel Geld auf ›dauernde Unbrauchbarkeit‹. Das heißt, wenn so etwas passiert wie jetzt, bekommen sie den Wert des Pferdes ersetzt und können sich ein neues kaufen.«


  »Aber warum müssen sie dann das alte töten lassen?«, fragte ich verzweifelt. »Westhoffs haben so viel Geld – die könnten Joker doch irgendwo auf die Weide stellen …«


  Wiebke nickte. »Könnten sie. Wäre aber kompliziert. In dem Moment, in dem die Versicherung bezahlt, geht das Pferd in ihren Besitz über. Und sie versucht natürlich, durch die Verwertung des Tieres noch etwas von ihrem Geld wiederzukriegen. Der Schlachter zahlt meistens am besten. Wenn Westhoffs Joker nun ein Gnadenbrot spendieren wollten – schreckliches Wort übrigens! Warum sagt man nicht Rente? –, dann müssten sie ihn von der Versicherung zurückkaufen. Das wäre nicht teuer …«


  »Wie viel denn ungefähr?«, warf Thorsten ein.


  Wiebke zuckte die Schultern. »Tausend Euro? Ich weiß es nicht, es hängt von den aktuellen Fleischpreisen ab. Aber sie müssten jedenfalls die Initiative ergreifen, einen Pensionsstall für ihn suchen, ihn gesund pflegen … Das ist denen alles viel zu umständlich. Die nehmen ihr Geld und vergessen das Pferd.«


  »Für tausend Euro könnte ich ihn kaufen!«, sagte ich fast erleichtert. »Oder jedenfalls meine Mom …«


  Wiebke zog die Schultern hoch. »Theoretisch ja. Aber spielt deine Mutter da mit, Lea? Will sie wirklich so ein Riesenvieh, das ihr die Haare vom Kopf frisst? Dazu noch ein krankes, das womöglich nie wieder reitbar wird?«


  Ich biss mir auf die Lippen. »Ich frag sie jedenfalls«, sagte ich entschlossen. »Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben!«
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  Am Abend fochten meine Eltern und ich dann den Streit des Jahrhunderts aus. Wobei Mom zuerst fast zu schwanken schien. Mein Daddy tippte sich dagegen nur an die Stirn und hatte Mom in Windeseile von seiner Ansicht überzeugt. Keiner von ihnen hatte Lust, sich mit Müller-Westhoffs oder einer Versicherung wegen des Rückkaufswertes herumzuschlagen, nur um ein Pferd zu kaufen, das Mom nicht wirklich gefiel.


  »Aber mir gefällt er!«, weinte ich schließlich. »Und er braucht mich! Mensch, Mom, die lassen ihn schlachten!«


  Mom schien schon wieder weich zu werden, aber Daddy schüttelte nur den Kopf.


  »Lea, jeden Tag werden Pferde geschlachtet. Wenn wir die alle kaufen, werden wir arm. Und was willst du mit einem Pferd, das du am Ende gar nicht reiten kannst? Wahrscheinlich ist es auch besser für das Pferd, wenn man es … na ja, von seinen Qualen erlöst …«


  Was Weinen, Schreien und Türenknallen anging, zog ich an diesem Abend wirklich alle Register, aber Mom und Dad blieben hart. Mom versuchte, mich mit dem netten, kleinen Pferd zu trösten, das wir sicher bald finden und kaufen würden, und dann redete sie auch noch diesen Schmus zusammen, dass alle Mädchen sich irgendwann in ein Pferd verlieben, aber man könnte es eben nicht immer kaufen, und überhaupt. Es war einfach nur heuchlerischer Mist. Schließlich heulte Mom auch noch. Mein Vater erklärte uns beide für verrückt, woraufhin sie auch noch mit ihm stritt. Aber am Ende blieb Mom auf Dads Seite. Sie wollte Joker einfach nicht.
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  Dafür checkte ich am nächsten Tag mein eigenes Konto – und Svenjas, die mir ihr Geld sofort anbot. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Sache mit Rafael und Thorsten, aber sie fand auch, dass Thorsten sich blöd anstellte.


  »Ich hab ihm erklärt, dass ich Rafi für mich mitgebracht hatte. Und dass gar nichts läuft zwischen dir und ihm.«


  »Das hatte ich ihm ja auch schon klargemacht«, seufzte ich. »Aber er nimmt mir halt übel, dass ich Rafi nichts von uns erzählt habe. Und dann die Motorradfahrt, das hat ihm den Rest gegeben.«


  Svenja nickte. Sie hatte anscheinend wirklich mit Thorsten gesprochen. »Er meint, du hättest mit ihm gekuschelt. So wie du dich angeschmiegt hättest … und dann auch bei dem Unfall, als Rafi sich um dich gekümmert hat. Das hätte doch ein Blinder sehen können, was da lief.«


  Ich verdrehte die Augen. »Thorsten hat einfach noch nie auf einer Motocrossmaschine gesessen!«, erklärte ich. »Um das zu überleben, hätte ich mich auch an Frankenstein geklammert.«


  Svenja nickte in Erinnerung ihres Höllentrips auf öffentlichen Straßen. Rafi fuhr schließlich selbst da wie ein Henker.


  »Thorsten spinnt«, fasste sie schließlich zusammen. »Aber ich denke, er beruhigt sich auch wieder. Und er gibt dir bestimmt sein ganzes Geld für Joker. Komm, wir fragen ihn. Ich gehe mit, dann musst du’s nicht allein machen.«


  Wir trafen Thorsten bei Mano im Stall und es war schließlich Svenja, die ihn fragte. Ich selbst brachte kein Wort heraus. Thorstens abweisende Miene, dazu Joker, der mich jubelnd begrüßte und mir in der Box entgegenhinkte – ich musste schon wieder weinen.


  Thorsten war dann zwar ganz nett und mitfühlend, aber was das Geld anging, schüttelte er nur den Kopf. »Lea, was ich gespart habe, kannst du gerne haben. Aber damit kommst du nicht weit. Wir brauchen schließlich nicht nur den Kaufpreis, sondern auch einen Stall, Futter und Medikamente. Hast du nicht mitgekriegt, was das Pulver und die Bandagen gekostet haben? Achtzig Euro. Und die reichen gerade mal zwei Wochen!«


  Noch während er sprach, fuhr draußen ein Pferdeanhänger vor, gefolgt von Frau Müller-Westhoffs Auto. Mein Herz begann sofort, wie verrückt zu schlagen. Ob es schon so weit war? Ließen sie Joker abtransportieren? Aber Frau Müller-Westhoff wirkte nicht geknickt, sondern eher fröhlich.


  Als sie mich sah, winkte sie mir begeistert zu und forderte mich auf, ihr beim Öffnen der Hängerklappe zu helfen. In einem der Abteile stand eine Grauschimmelstute. Frau Müller-Westhoff konnte kaum abwarten, bis der Fahrer sie auslud.


  »Guck, Lea, das ist Gloriana«, strahlte sie, als das Pferd auf dem Hof stand und mit großen Augen um sich schaute. »Ist sie nicht eine Schönheit? Mein Mann hat sie so gut wie gekauft, er konnte es nicht mehr mit ansehen, wie traurig ich herumlief, seit Joker …«


  Joker stand in seiner Box und blubberte fordernd in meine Richtung. Auf jeden Fall war er eindeutig noch nicht tot, obwohl Frau Müller-Westhoff von ihm sprach, als sei er das schon längst …


  »Das ging ja schnell«, bemerkte Svenja.


  Frau Müller-Westhoff sah sie irritiert an.


  »Na ja, ich brauche doch ein Pferd zum Reiten!«, rechtfertigte sie sich schließlich. »Nicht, Lea? Glory ist ganz einfach zu reiten, das ist auch ein Pferd für dich. Wenn du mir wieder hilfst, mit dem Auf-die-Koppel-Bringen und putzen und so, kannst du mindestens einmal in der Woche …«


  Ich starrte sie an. Glaubte sie wirklich, dass ich derart krank tickte?


  Aber wieder brachte ich kein Wort heraus. Ich sah einfach nur zu Joker hinüber, fast als hoffte ich, dass er etwas sagte. Dann drehte ich mich um. Ich wollte hinauslaufen, aber sicher hätte Joker mir nachgewiehert und das hätte ich nicht ertragen. Also ging ich in seine Box, hockte mich in die hinterste Ecke – und schluchzte.


  »Oje, das war wohl ein bisschen früh …«, murmelte Frau Müller-Westhoff. »Obwohl ich dachte … ich dachte, die Reitbeteiligung tröstet sie vielleicht ein bisschen …«


  Und dann sagte Thorsten etwas. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich hörte, dass er nicht einfach über Marianos Rücken hinweg eine Bemerkung machte, sondern auf Frau Müller-Westhoff zuging. So wie der Marshall im Western auf den Gauner, den er gleich zum Duell fordern wollte.


  »Frau Müller-Westhoff«, sagte Thorsten. »Denken Sie doch einfach mal wie ein Mensch …«


  [image: Abbildung]


  Frau Müller-Westhoff verschwand dann ziemlich schnell mit ihrem neuen »Sportgerät« in der Reithalle. Sie ließ Gloriana keine fünf Minuten Zeit, sich ihren neuen Stall anzusehen und sich mit den neuen Nachbarn anzufreunden. Nein, Lena sollte sie »eben mal« ein bisschen vorreiten. Wahrscheinlich würde sich der halbe Verein in der Halle versammeln und das Prachtpferd gebührend bestaunen. Gloriana war erst sechs Jahre alt, aber sie hatte schon eine M-Dressur gewonnen. Bestimmt war sie mindestens so teuer gewesen wie Joker und Herr Westhoff hatte das einfach so bezahlt, lange bevor das Geld von der Versicherung eintraf. Ich konnte sie alle nur noch hassen. Wenn Thorsten und Mano nicht wären, würde ich diesen Reitstall garantiert nie wieder betreten.


  Aber jetzt dachte ich auch schon so, als wäre Joker nicht mehr da. Dabei stupste der mich gerade mit seiner Tapirnase. Vielleicht suchte er ja nur nach Leckerli, aber es fühlte sich an, als wollte er mich trösten.
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  Die neue Stute bezog eine Box neben Mano – Frau Witts Privatpferd wurde dazu kurzzeitig umgestellt. Wenn Joker weg war, würde Gloriana in seine Box umziehen. Aber daran wollte ich nicht denken. Stattdessen wickelte ich weiter Bandagen um sein Bein und fütterte Pülverchen – auch wenn mich alle für verrückt erklärten. Sogar meine Mom fragte vorsichtig an, ob ich mich nicht langsam »lösen« wollte. Als wäre Joker so was wie ein Klebetattoo! Die Einzige, die zu mir hielt, war Svenja – na ja, und Thorsten war eigentlich auch sehr nett. Er hatte ja recht mit der Sache mit dem Geld, auch wenn ich das nicht hören wollte. Wir konnten Joker vielleicht kaufen – aber den Pensionspreis würden wir nie aufbringen. Selbst wenn Frau Kleber sich bereit erklärte, unser Riesenpferd aufzunehmen. Das wäre nämlich ein weiteres Problem gewesen, wie Mom mir schließlich verklickerte. Sie kam am Freitagabend vor dem Schlafengehen noch in mein Zimmer. Am Samstag planten wir den nächsten Ausflug zum Pferdeanschauen und sie war vorhin noch in Klebers Stall vorbeigefahren, um zu sehen, ob dort alles bereit wäre, falls wir wirklich das richtige Pferd fänden.


  »Ich habe auch wegen Joker gefragt«, sagte sie fast schüchtern. »Also falls wir den doch nehmen würden … Ich weiß doch, wie sehr du dir das wünschst. Aber dann müssten wir obendrein nach einem neuen Stall suchen. Einen Warmblüter will sie nicht, sagt Frau Kleber. Erst recht keinen von fast einem Meter achtzig. Und auf keinen Fall ein Pferd, das lahmt. Sie wäre keine Tierklinik, sagt sie, sie wolle Pferde, die nett aussehen.«


  Ich musste gleich wieder weinen, aber diesmal auch vor Rührung. Mom war Joker also doch nicht egal … Aber sonst hatte sich alles gegen mich verschworen.
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  Svenja, die sich auf das Bandagieren von Pferdebeinen hervorragend verstand, übernahm an diesem Samstag Jokers Versorgung, während Mom und ich in Sachen Pferdekauf unterwegs waren. Erneut standen etliche Pferde auf unserer Liste, aber die Wirklichkeit war wieder frustrierend. Mittelgroße, brave und gesunde Pferde für zweitausend Euro schien es einfach nicht zu geben. Wir besichtigten als Erstes ein schwarzes Shetlandpony, das man uns als Fell- oder Dalespony angepriesen hatte. »Was Englisches jedenfalls.« Und natürlich wäre es reitbar. Zumindest für Hobbits, wie sich dann herausstellte. Letzteres hatte man uns am Telefon natürlich nicht gesagt.


  Dann kamen eine uralte Warmblutstute, die auf zwei Beinen lahmte – »Eine kleine Arthrose, aber das liegt am Wetter …« –, und ein sehr hübscher, vielleicht einen Meter fünfzig hoher brauner Wallach, der vorn biss und hinten schlug. Dazwischen sollte er bocken, wie mir ein Pferdemädchen verriet, aber wir lehnten schon dankend ab, als das liebe Tier uns im Auslauf auf den Hinterbeinen und mit gebleckten Zähnen entgegenkam.


  Das letzte Pferd des Tages war eine kleine Warmblutstute aus Polen. Abgesehen davon, dass sie offensichtlich einen dicken Husten und Schnupfen hatte – der Schnodder lief ihr nur so aus der Nase –, ließ sie sich nicht anfassen und war auch nicht geritten.


  »Ein Mitleidskauf vom Pferdemarkt«, erklärte die Besitzerin. Aber jetzt war ihr das Pferd doch zu viel geworden, zumal allein die Tierarztbehandlung Unsummen verschlang. Sie konnte gar nicht verstehen, dass wir das auch nicht bezahlen wollten. Noch jemand, der uns von nun an hasste.


  Frustriert fuhr ich am Abend noch mal zum Reitstall und fand dort Svenja vor.


  »Lea …« Svenja fing mich bei den Fahrradständern ab und wusste nicht recht, wie sie anfangen sollte. »Ich wollte dich eben schon anrufen … aber dann eher doch nicht … Ich … also, da … da ist jemand für Joker …«


  Svenja war blass und wirkte mitgenommen, aber als ich den Viehtransporter auf dem Hof sah, ging es mir gleich genauso.


  »Wiedemann – Pferdeschlachter und Abdecker« – die schämten sich nicht mal, das auf ihren Transporter zu drucken! Daneben dann auch noch ein Pferdekopf in einem Hufeisen. Mir wurde sofort kotzübel.


  Der Transporter sah allerdings ganz gut aus, er wirkte neu und fast einladend, war sauber eingestreut und gereinigt. Joker würde bestimmt brav einsteigen. Zumal der junge Mann, der ihn eben aus dem Stall führte, auch keinen bösartigen Eindruck machte.


  Frau Müller-Westhoff stand dabei, war auch blass und verdrückte sogar ein paar Tränchen. »Und jetzt kommt auch noch Lea …«, heulte sie. »Wollten Sie ihn nicht erst Montag holen?«


  So war das also geplant gewesen! Ich wäre Montagabend in den Stall gekommen und hätte Joker nicht mehr vorgefunden. Alles natürlich, um mir einen Gefallen zu tun und mir »den Abschied zu ersparen«. Als ob ich genauso feige wäre wie Frau Müller-Westhoff!


  Joker trompetete mir jetzt erst mal eine Begrüßung herüber. Ich hatte das Gefühl, in einer Watteschicht zu stecken. Nur nicht heulen, Joker sollte nicht merken, dass etwas nicht stimmte …


  »Ja, Montag war geplant«, gab der junge Mann gelassen Auskunft. »Aber jetzt soll ich da noch Pferde aus dem Rheinland holen. Und heute bin ich sowieso hier vorbeigekommen. Da meinte mein Vater, ich soll den da schon mal mitbringen. Er kann übers Wochenende in unserem Stall stehen … Ach ja, und die Eisen müssen noch ab … aber das kann ich morgen schnell machen. Und die Bandage … nimmt die mal einer weg?«


  Übers Wochenende würde man Joker also noch lebend irgendwo parken – aber natürlich ohne Salbe auf seinem Bein, das wäre ja Verschwendung …


  Ich ging zu ihm und gab ihm ein Leckerli.


  »Ich mache das«, sagte ich hölzern. »Aber können Sie ihm wenigstens sein Schmerzmittel geben, morgens und abends …«


  »Er kriegt Medikamente?«, fragte der junge Mann. »Wussten wir gar nicht … wahrscheinlich müssen wir dann noch ein paar Tage warten, bis … Also jetzt bekommt er auf jeden Fall nichts mehr.«


  Ich konnte Frau Müller-Westhoff nicht ansehen. Und auch sonst niemanden. Ich konzentrierte mich nur auf Joker, gab ihm noch einen Leckerbissen und machte mich dann daran, Svenjas perfekten Verband zu entfernen.


  »Ist ja schade«, meinte der Sohn des Schlachters. »Ein prächtiges Pferd.«


  Joker schaute sich verblüfft nach mir um, als der junge Mann dann Anstalten machte, ihn auf den Lastwagen zu führen. Er wäre sicher lieber mit mir gegangen, aber das brachte ich nun doch nicht übers Herz. Wie erstarrt sah ich zu, wie Joker in den Transporter hinkte, sich brav anbinden ließ …


  »Nein!«, sagte Frau Müller-Westhoff. Sie hatte bis eben noch geschnieft, aber jetzt schien sie zu einer Entscheidung gekommen zu sein. »Nein, bitte, holen Sie ihn wieder runter!«


  Der junge Mann schaute sie verblüfft an. »Aber wir haben ihn gekauft!«


  Frau Müller-Westhoff nickte. »Ja, ich weiß, die Versicherung hat das geregelt. Und ich darf gar nicht daran denken, was mein Mann mir erzählen wird … Aber trotzdem … ich … ich kaufe ihn zurück. Holen Sie ihn bitte runter, sagen Sie mir die Summe und ich stelle Ihnen einen Scheck aus. Die Fahrt zahle ich natürlich auch. Tut mir leid, dass sie Umstände hatten.«


  Ich konnte es nicht glauben, aber der Sohn des Abdeckers zuckte zwar verständnislos mit den Schultern, löste dann aber den Knoten und führte Joker die Rampe wieder herunter.


  »Ich müsste mit meinem Vater telefonieren …«, meinte er dann und suchte sein Handy.


  Frau Müller-Westhoff nickte wieder. »Tun Sie das«, sagte sie. »Lea, nimm ihm mal dein Pferd ab.«


  In der Aufregung bekam ich gar nicht mit, dass sie »dein Pferd« sagte, das berichtete mir Svenja erst später. Aber natürlich nahm ich Jokers Strick mit eiskalten Fingern entgegen und band ihn erst mal in der Stallgasse fest. Ich musste ihn schließlich neu bandagieren, bevor ich ihn wieder in seine Box stellte.


  Vorerst fütterte ich ihn mit Leckerlis, während Frau Müller-Westhoff die Formalitäten mit dem Schlachter regelte. Sie nahm Jokers Pferdepass entgegen und der junge Mann erhielt einen Scheck.


  Dann erschien Frau Witt auf der Bildfläche. Der Stallklatsch war hier schneller als der Schall.


  »Sie wollen Joker jetzt doch behalten, Frau Müller-Westhoff?«, erkundigte sie sich zuckersüß. »Wie soll das dann gehen, brauchen Sie auf Dauer eine zweite Box?«


  Frau Müller-Westhoff schüttelte den Kopf. »Nein, nein, auf keinen Fall.« Sie lachte nervös. »Mein Mann wird mich sowieso umbringen, weil ich gerade noch mal Geld für das Pferd ausgegeben habe. Aber das ist es mir wert, ich werde mich einfach besser fühlen, wenn er …«


  »Wenn er was?«, fragte Frau Witt.


  »Wenn er am Leben bleibt.« Frau Müller-Westhoff straffte sich und setzte das gleiche Lächeln auf, mit dem sie mir ein paar Tage vorher die Reitbeteiligung auf Gloriana angeboten hatte. »Bei dir, Lea. Ich schenke ihn dir.«


  Svenja und ich schnappten gleichermaßen nach Luft.


  »Sie tun was?«, fragte ich.


  Frau Müller-Westhoff nickte. »Doch. Er gehört dir. Zwischen euch … das war immer eine so besondere Beziehung. Das meinte dein Freund neulich auch. Joker und du, ihr gehört zusammen.«


  »Was soll ich denn jetzt mit ihm machen?«, fragte ich verwirrt.


  Joker sabberte meine Hose voll.


  »Also kostenlos hierlassen kannst du ihn nicht!«, erklärte Frau Witt. »Du kannst die Box noch zwei Tage behalten, zwanzig Euro die Nacht. Aber bis Montag sollte er raus sein, das war mit Westhoffs so vereinbart.«


  Ich war immer noch völlig erstarrt, aber Svenja stupste mich an. »Ihr habt doch einen Stall!«, meinte sie. »Wir können ihn gleich zu Klebers bringen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Frau … Frau Kleber will kein so großes Pferd. Meine Mom hat gefragt …«


  Irgendwie konnte ich nur noch stammeln – und immer wieder über Jokers warmen Hals streicheln.


  Svenja runzelte die Stirn. »Die Kleber spinnt! Sie soll froh sein, dass sie ein Pensionspferd kriegt. Und wenn Joker erst mal da ist, wird sie das genauso sehen …«


  Ich bezweifelte das. Frau Kleber war ein harter Brocken. Außerdem würde es kaum möglich sein, Joker einfach in ihren Stall zu schmuggeln. Für die Jackentasche war er nun wirklich zu groß.


  »Ich rufe Rafi an«, erklärte Svenja entschlossen. »Der kann uns reinlassen. Seine Eltern sind heute nicht da, er hat schon geschimpft, weil er die Pferde versorgen muss. Wir stellen Joker in eine der Innenboxen, und wenn seine Mutter zurückkommt, wird sie sich schon damit abfinden.«


  Woher wusste Svenja wohl, dass Klebers heute nicht da waren? Hatte sie Rafi zufällig getroffen oder lief da noch etwas? Für gewöhnlich hätte mich das brennend interessiert, aber im Moment war es mir ziemlich egal. Hauptsache, wir kriegten Joker irgendwie aus diesem Stall heraus und bei Klebers hinein.


  »Wie kommen wir denn da jetzt hin?«, fragte ich verzweifelt. Joker konnte unmöglich die ganze Strecke laufen.


  »Wenn’s nicht allzu weit ist, kann ich euch das Pferd eben fahren.«


  Der junge Mann von der Abdeckerei. Er klang gut gelaunt. Anscheinend war er mit Frau Müller-Westhoffs Scheck mehr als zufrieden. Und vielleicht freute er sich auch für Joker.


  In mir wehrte sich zwar alles dagegen, Joker noch einmal in seinen Wagen zu führen, aber Svenja strahlte ihn an.


  »Das ist riesig nett von Ihnen!«, erklärte sie. »Und es sind auch nur ein paar Kilometer. In Richtung Autobahn, vielleicht liegt es für Sie sogar am Weg. Los, Lea, lad dein Pferd auf!« Sie schob Joker und mich Richtung Transporter.


  Frau Müller-Westhoff lächelte wie die Weihnachtsfrau, aber Frau Witt schaute eher ungnädig. »Deine Mutter erlaubt dir also, das Geschenk anzunehmen?«, erkundigte sie sich. »Wir hatten schon mal so einen Fall, da hat ein Onkel einem Mädchen ein Pony geschenkt. Es kam hier damit an und wollte es einstellen. Mein Azubi hat sich da nichts bei gedacht und dem Tier eine Box gegeben – und ich hatte dann den Ärger mit dem Gaul. Die Eltern lehnten die Schenkung ab und wollten natürlich keine Pension bezahlen. Aber jetzt stand das Tier in meinem Stall …«


  Ich fragte besser nicht, was aus dem unerwünschten Pony geworden war. Dafür war ich in Bezug auf Mom guten Mutes. Sie würde Joker schon haben wollen – wenn auch nicht in ihrem Vorgarten. Es musste einfach klappen mit Rafi und dem Stall von Klebers.


  Höchste Zeit für Märchenprinzen!


  Mit Herzklopfen führte ich Joker noch einmal in den Lastwagen des Schlachters. Mein Pferd … ich fasste das alles nicht. Svenja dagegen erklärte dem Fahrer vergnügt den Weg. Schließlich radelten wir ihm praktisch in Lichtgeschwindigkeit hinterher. Ich war noch nie in meinem Leben so schnell Fahrrad gefahren. Svenja schaffte es allerdings, auch dabei noch die ganze Zeit zu quasseln.


  »Wenn es bei Klebers doch nicht klappt, stellst du ihn eben zu mir. Das wird schon gehen. Zusammen schaffen wir das!«


  Svenjas Stall hatte das Format eines Wandschranks. Aber sie war uneingeschränkt optimistisch. Und was Rafi anging, so waren sie sich an diesem Wochenende auch wieder nähergekommen. Rafi hatte Svenja gestern in die Eisdiele eingeladen und heute hatten sie Computerspiele getauscht und einen etwas seltsamen gemeinsamen Ausritt unternommen: Svenja zu Pferd und Rafi auf seinem Motocrossrad. Svenja erklärte vergnügt, dass Hrifla das Rennen durchs Unterholz gewonnen hatte.


  »Wo ein Pony ist, ist auch ein Weg! Das sagt Rafi zwar auch von seiner Maschine, aber wenn’s ans Springen geht, ist es vorbei. Über Baumstämme muss er sie drüberheben.«


  Ich wurde immer zittriger, je näher wir Klebers Stall kamen. Wenn Rafael nun auch nicht zu Hause war …


  »Lad schon mal aus, ich regle das!«, erklärte Svenja selbstbewusst, als unser seltsamer Pferdetransporter vor dem Hof der Klebers hielt. Sie lief zur Haustür und klingelte, während der Sohn des Abdeckers und ich die Klappe öffneten. Joker tapste vertrauensvoll heraus und stand schon in der Hofeinfahrt, als Rafael herauskam. Froh darüber, wieder im Freien zu sein, ließ er einen riesigen Misthaufen neben Frau Klebers Blumenbeet fallen.


  »Was … was ist das?«, fragte Rafael.


  Svenja erklärte ihm rasch die Situation. »Wir haben hier das neue Pferd von Lea und ihrer Mom und wir brauchen dringend eine Box.«


  Diplomatisch geschickt »vergaß« Svenja zu erwähnen, was seine Mutter meiner über Joker gesagt hatte.


  Rafael schüttelte dennoch den Kopf. »Da muss ich erst Mama fragen. So allein kann ich das nicht entscheiden …«


  Ich beschloss, ebenfalls aufs Ganze zu gehen. »Ach komm, Rafi, was gibt’s da zu entscheiden?«, fragte ich mit aufgesetztem Lächeln. »Es ist doch längst besprochen, dass unser Pferd in euren Stall soll …«


  »Aber ein kleines …«, bemerkte Rafi.


  Zu blöd! Frau Kleber hatte also doch über Joker gesprochen.


  »Und nicht so eins, das ausbricht und Autos rammt.«


  »Das hat er nur einmal gemacht!«, verteidigte ich Joker.


  Svenja verdrehte die Augen. »Rafi, dies ist ein Notfall. Und ihr habt doch Innenboxen. Da kann er nicht ausbrechen, er müsste ja durch Wände gehen. Und man sieht auch gar nicht, wie groß er ist. Und dass er lahmt …«


  »Er ist eigentlich sehr schön und ganz lieb!«, erklärte ich. Joker angelte nach einer Ringelblume im Beet neben dem Eingang.


  »Lass ihn da bloß nicht fressen! Oh nein, er hat doch da nicht schon hingekackt? Meine Mama bringt mich um! Macht das bloß weg, bevor ihr geht!« Rafi gestikulierte wild, als wollte er Joker und uns davonjagen.


  »Wenn Joker erst mal drin ist, sagt sie gar nichts!«, meinte Svenja.


  »Und wir machen die Box ja auch sauber«, versprach ich.


  Rafael schien nachzudenken. Er hätte nur ein winziges bisschen Mut gebraucht … und so cool, wie Rafi immer tat!


  Im Moment schaute er allerdings gar nicht cool aus, sondern eher wie ein sehr kleiner Junge. Mit ziemlich vollen Hosen schon beim Gedanken an die Standpauke seiner Mama.


  »Bitte, Rafi!«, flehte ich. »Du musst uns jetzt einfach helfen!«


  Wie war das noch gewesen mit »Ich freu mich auf dich und euer Pferd«?


  Ich führte Joker auf ihn zu. »Hier, streichele ihn mal. Er ist nett. Und wenn du ihm ab und zu was zusteckst, wiehert er auch bald, wenn er dich sieht!«


  Rafi wich zurück, als näherte sich ihm der Teufel persönlich.


  »Ich weiß nicht, Lea … Er ist … so riesig … Und wenn ich ihn jetzt reinlasse, wird Mom verlangen, dass ich ihn versorge, wenn du nicht da bist …«


  So viel zu Jungs, die wie Märchenprinzen aussehen. Aber vielleicht lügen ja auch nur die entsprechenden Bücher und Filme. Oder sie lassen die Stellen einfach weg, in denen der Prinz so etwas wimmert wie »Aber das ist ein Drache!« – woraufhin die Prinzessin ihn schwungvoll in den Hintern tritt.


  »Nein, das kann ich nicht!« Rafael schüttelte heftig den Kopf und zog sich noch mehr zurück.


  Svenja schien Anstalten zu machen, zum finalen Hinterntritt anzusetzen. Aber unser Fahrer hatte jetzt offensichtlich genug von der Diskussion.


  »Also wird das hier was oder braucht ihr noch mal ein Taxi? Noch bin ich da und ich habe heute meinen gutmütigen Tag. Aber so langsam müsste sich der Knabe entscheiden.«


  Dem Typen war deutlich anzusehen, dass er Rafael für ein hoffnungsloses Muttersöhnchen hielt. Und ich neigte zu seiner Einschätzung. Das würde nie was mit unserer Joker-Schmuggelaktion in Klebers Stall.


  »Rafi …« Svenja versuchte es ein letztes Mal. »Ich steh nicht auf Weicheier. Und Lea auch nicht. Wenn du jetzt kneifst, dann … dann war’s das mit uns.« Sie wurde dabei abwechselnd rot und blass – bestimmt fiel es ihr schwer, Rafi ein Ultimatum zu setzen. Eben hatte sie schließlich noch ziemlich verliebt geklungen. Und sie war so fest davon überzeugt gewesen, dass Rafi uns nicht im Stich ließ.


  Rafael zuckte die Schultern. »Meine Mama …«, setzte er an, aber Svenja und ich hörten schon nicht mehr hin.


  »Wenn Sie uns wirklich noch mal fahren würden …«, wandte ich mich ziemlich verzweifelt an den Sohn des Abdeckers. »Dann … dann …«


  Ich wusste wirklich nicht, wohin. Aber Svenja ergriff erneut die Initiative.


  »Wir bringen ihn zu uns. Oder erst mal zu euch, das ist ja nur zwei Straßen weiter. Aber du brauchst jetzt deine Mom. Und die hilft uns eher, wenn sie Joker vor Augen hat!«


  Joker nahm noch einen Haps Ringelblumen, während wir den Transporter wieder öffneten. Rafi kriegte sich darüber kaum ein, aber das war uns jetzt auch egal. Fast triumphierend registrierte ich, dass der Lastwagen Jokers Misthaufen beim Abfahren zu Brei zermalmte. Wenn Rafi das wegmachen wollte, bis seine Eltern wiederkämen, würde er länger beschäftigt sein …


  Diesmal strampelten wir nicht hinter dem Transporter her, sondern fuhren bei Joker mit. Der Transporter bot Raum für mehrere Pferde, zwei Mädchen und zwei Fahrräder hatten da reichlich Platz.


  »Dann kommen wir auch schneller vorwärts«, meinte unser Fahrer, als er uns die Mitfahrgelegenheit anbot. Wir widersprachen nicht. Schon der letzte Trip hatte uns gelangt, und wer wusste, was uns noch bevorstand.


  »Jetzt fahre ich aber weg«, meinte Herr Wiedemann, als wir Joker vor unserem Reihenhaus ausgeladen hatten. »Schon aus taktischen Gründen. Sonst kann ich den Braunen womöglich doch noch als Schlachtpferd aufladen, wenn er deinen Eltern erst mal den Vorgarten verwüstet hat.«


  Der Typ war wirklich nett – und schien jetzt auch schon an Joker zu hängen.


  Wir dankten ihm zehnmal und winkten ihm nach, als er abfuhr. Ich fühlte mich ein bisschen erleichtert, obwohl das Schlimmste sicher noch vor uns lag.


  Zuerst sah es nämlich gar nicht gut aus. Das ging damit los, dass nicht Mom öffnete, als ich nervös auf die Türklingel drückte, sondern mein Vater. Und der schreckte erst mal zurück, als er das riesige Pferd hinter mir sah.


  »Das, äh, ist Thorsten, er hat sich verkleidet«, bemerkte Svenja, da ich kein Wort herausbrachte. »Könnten wir vielleicht gerade … äh … Leas Mutter sprechen?«


  Mom schaute auch ziemlich verwirrt, aber nach dem ersten Schreck schien sie eher freudig überrascht. Sie war schließlich pferdeverrückt – und da gehörte es einfach zu den Krankheitssymptomen, ein Pferd auf der Terrasse völlig normal zu finden. Insofern fasste ich auch wieder Mut und erzählte ihr von meinem »geschenkten Gaul«. Leider hörte mein Vater vom Flur aus mit und begann sofort zu zetern.


  »Die macht es sich ja einfach, deine Frau Müller-Westhoff! Sie selber will das Pferd nicht, aber uns drückt sie es auf. Und die Versicherung hat bestimmt einen Grund, wenn sie es schon für ›dauernd irgendwas‹ erklärt. Was war das noch? ›Unzurechnungsfähig‹?« Mein Daddy war weit davon entfernt, Jokers Charme zu verfallen.


  »Unbrauchbar«, soufflierte Svenja. »Aber das muss man eher so sehen wie berufsunfähig. Ich meine … wer … äh … zum Dachdecker nicht mehr taugt, der könnte doch immer noch … hm … vielleicht … äh … Webdesigner werden!«


  »Du meinst, wir suchen dem Pferd jetzt einen schicken Bildschirmarbeitsplatz?« Meine Mom grinste. Sie schien gar nicht so böse zu sein. Im Gegenteil, sie sah mein Riesenross geradezu liebevoll an. Aber auch das passte natürlich ins Bild: Egal wie wenig Joker in ihren Plan passte und ob sie ihn reiten konnte oder nicht – er war doch ein Pferd. Ein großes, lebendiges Pferd und es gehörte uns. Meine Mom war in dem Moment verloren, in dem sie Joker über den Hals streichelte. Er sabberte sie mit dem Gras voll, das er eben aus unserem Vorgarten zupfte. Meine Mom guckte verzückt. Unser eigener Sabber, von unserem eigenen Pferd …


  »Du meintest doch, er wird schon wieder, nicht, Lea?«


  Ich nickte eifrig und erklärte den Behandlungsplan, ohne die Kosten für das Einreibemittel und die Pülverchen zu erwähnen.


  »Deine Frau Müller-Westhoff hätte zumindest noch eine Monatsrente drauflegen können!«, moserte Daddy.


  Mom beachtete ihn gar nicht. Sie schmiedete bereits Pläne.


  »Jetzt bringen wir ihn erst mal zu Klebers«, entschied sie schließlich. »Sie müssen ihn nehmen, sie …«


  Zeit für die nächste Beichte.


  Mom kaute daraufhin genauso nervös auf der Unterlippe herum wie ich.


  Aber jetzt sprang Svenja ein. »Wir können ihn nehmen. Hrifla ist immer so allein, sie wird es wundervoll finden, Gesellschaft zu haben. Und was den Platz angeht … sie müssen einfach etwas zusammenrücken.«


  Mom schien nicht überzeugt, aber es gab keine andere Möglichkeit.


  »Soll ich deine Eltern nicht erst mal anrufen?«, fragte sie.


  Svenja schüttelte den Kopf. »Das krieg ich schon hin!«, erklärte sie. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihre Eltern besser im Griff hatte als ihren Freund.
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  Svenjas Haus war zu Fuß leicht zu erreichen. Natürlich machte ich mir trotzdem Sorgen um Jokers Sehne, aber für die hundert Meter lohnte es sich wirklich nicht, einen Hänger anzukoppeln. Mein Pferd humpelte brav neben mir her, wobei uns sämtliche Leute, denen wir begegneten, seltsam ansahen. Dies war eine reine Wohnsiedlung. Man führte hier seine Hunde spazieren, nicht seine Pferde. Zum ersten Mal wurde mir klar, was Svenja meinte, wenn sie von Schwierigkeiten mit den Nachbarn sprach. Meine Mom schien das auch zu spüren. Jedenfalls entschloss sie sich auf halbem Wege doch noch, Baumanns anzurufen, bevor wir mit unserem Riesenross auf ihrem Hof standen. Svenja, die ihr Fahrrad neben mir herschob, schüttelte den Kopf. Sie hielt mehr von Überraschungen – und hatte ihre Eltern da wohl bereits ausreichend abgehärtet. Herr Baumann trug die Nachricht vom anreisenden Riesenross jedenfalls mit Fassung.


  »Es ist ja auch nur vorübergehend!«, meinte meine Mom. »Nur ein paar Tage, bis wir etwas anderes gefunden haben. Und er muss im Stall stehen – Mit ein bisschen Glück bemerken Ihre Nachbarn ihn gar nicht.«


  Svenja schien Letzteres nicht für wahrscheinlich zu halten, aber zumindest Mom wirkte nach dem Gespräch erleichtert. Herr Baumann musste wohl zugestimmt haben. Er erwartete uns auch schon am Eingang zu seinem Garten und Svenjas winziger Haltungsanlage. »Wir müssen den Stall irgendwie für Joker abtrennen«, begrüßte er uns. »Aber das kriegen wir schon hin. Und nächste Woche können Sie dann in Ruhe was anderes suchen.«


  Mom bedankte sich überschwänglich und ich führte Joker durch das enge Gartentor um Baumanns Haus herum. Die Pferdehaltung war hier nur möglich, weil Svenjas Eltern ein Reihenendhaus besaßen. Um in unseren Garten zu gelangen, hätten wir Joker durch den Nachbargarten führen müssen – oder durch unser Wohnzimmer. Bei Baumanns führte jedoch ein schmaler Pfad am Haus vorbei. Der Garten bestand bei ihnen nur aus Wiese, einem winzigen Stall und einem kleinen Sandauslauf. Das Ganze war mir nie sehr weitläufig vorgekommen, aber jetzt, mit Joker an der Hand, schien die Anlage noch mehr zu schrumpfen. Fünfhundert Quadratmeter Garten klang groß, aber für Pferde bot das gerade mal genug Platz zum Beinevertreten. Erst recht für so große Pferde wie Joker. Hriflas Stall, in den wir ihn jetzt führten, während Svenja ihr eigenes Pony rasch auf die etwa handtuchgroße Weide entließ, entsprach nicht mal der Größe seiner Box im Reitstall.


  Immerhin schienen die Pferde sich über die Gesellschaft zu freuen. Joker wieherte Hrifla begeistert entgegen und die kleine Stute linste interessiert zu dem Neuling hinüber. Dabei zeigte sie etwa den Ausdruck, den ihr Frauchen noch vor zwei Stunden für Rafael reserviert hatte.


  »Sie findet ihn cool!«, begeisterte sich Svenja.


  Joker schien die Gefühle der kleinen Stute zu erwidern. Mit einer Art zufriedenem Grunzen lehnte er sich jetzt über die dünne Latte, mit der Svenja ihrem Pferd den Weg aus dem Stall zu versperren pflegte. Sie tat das selten und eigentlich nur, wenn Hrifla drinnen etwas zu tun, sprich zu fressen hatte. Ansonsten wäre die Islandstute wohl auch nicht lange in dem winzigen Unterstand geblieben. Vor Jokers mächtiger Brust kapitulierte die Latte sofort. Er humpelte auf den Stallvorplatz, eine Art Sandkasten von vielleicht zwanzig Quadratmetern. Das Ganze war recht stabil eingezäunt. Zumindest für einen gesunden Joker allerdings zu niedrig.


  »Vielleicht bleibt er ja trotzdem drin …«, hoffte meine Mom. »Oder glaubst du, dass er springt?«


  Ich war mir da nicht sicher, aber selbst wenn Joker sich nicht auf die Hinterbeine stellte: Im Sandauslauf konnte er nicht bleiben, mit der kaputten Sehne brauchte er absolute Stallruhe. Und hier wanderte er schon bei Hriflas Anblick unruhig hin und her. Joker versuchte sofort, der kleinen Stute zu imponieren. Bestimmt würde er traben und galoppieren und den Zaun durchbrechen, um zu ihr auf die Wiese zu kommen.


  Svenjas Vater seufzte. »Wir teilen den Sandauslauf in zwei Stücke«, beschloss er dann. »Das Pony kann ja auch nicht Tag und Nacht auf der Weide bleiben. Wenn es regnet, ist die sonst in zwei Tagen ein Sturzacker. Haben wir noch Holz, Svenja? Und Elektrozaun?«


  »Wir helfen natürlich mit«, verkündete meine Mom und rief erst mal Daddy an. Joker machte derweil einen Schritt in Richtung Wiese und hätte dabei beinahe auch den Zaun des Auslaufs umgerissen. Ich brachte ihn in den Stall und beruhigte ihn mit einem Armvoll Heu. Nach zehn Minuten war es alle. So langsam wurde mir klar, was es kosten würde, dieses Pferd zu füttern.


  Dann erschien mein Vater mit Jonas und dem Werkzeugkasten. Gleich danach kam ein Nachbar, um sich über den Baulärm am Samstagabend zu beschweren.


  Als er Joker sah, flippte er völlig aus. »Noch ein Pferd?«, fragte er entsetzt. »Und dazu ein so großes! Das geht nicht, Frau Baumann!«


  Svenjas Mutter, genauso blond wie ihre Tochter und eindeutig ein diplomatisches Talent, hatte den Mann in Empfang genommen. Offensichtlich oblag es ihr, die Nachbarschaft zu besänftigen.


  »Es ist nur vorübergehend, Herr Fritzke …«, beschwichtigte sie.


  Herr Fritzke wollte sich jedoch aufregen. »Ach, von wegen, vorübergehend! Immer diese Ausreden! Als das anfing, sprachen Sie von einem Pony für die Tochter. Da haben wir nichts zu gesagt, schließlich denkt man dabei ja an so ein hundegroßes Pferdchen. Aber was kam? Dieses gewaltige Pferd! Von wegen Pony!«


  Er wies auf Hrifla, die unschuldig guckte und gegenüber Joker nun wirklich alles andere als gewaltig wirkte.


  »Aber sie ist ein Pony!«, widersprach Svenja, der das ausgesprochen wichtig war.


  »Ach papperlapapp, du sagst selbst, sie ist ein Isländer. Und die nennt man Islandpferde, habe ich selbst im Fernsehen gehört!«


  Ich ahnte, was kam. Svenja setzte zu einer dieser Erklärungen an, die alles noch schlimmer machten. »Ja … nein …«, begann sie. »Also bei Isländern ist das so, dass sie eigentlich Ponys sind, aber man nennt sie Pferde, während der hier …«, sie wies auf Joker, »also das ist sicher ein Pferd, aber vom Gemüt her … also ich würde ihm sozusagen den Titel ›Pony ehrenhalber‹ verleihen …«


  Gleich würde sie vorschlagen, ihn heiß zu baden, um eventuell einen »Einlauf-Effekt« zu erzielen. Wahrscheinlich mit dem Argument, er sei immerhin ein Naturprodukt – auch Baumwollhemden liefen schließlich ein.


  Herr Fritzke hatte genug von Svenja und wandte sich wieder an ihre Mutter. »Nennen Sie die Gäule, wie Sie wollen, aber schaffen Sie das Viehzeug aus dem Wohngebiet. Hier haben alle genug von Ihrem Lärm und Ihrem zertrampelten Garten … Dies hier ist eine Wohnsiedlung, wir wetteifern mit unseren gepflegten Anlagen! Nur Ihr Grundstück ist ein Schandfleck! Und der Misthaufen …«


  »Entspricht allen wasserrechtlichen und sonstigen Bestimmungen«, erklärte Frau Baumann stolz. Svenja hatte mir erzählt, dass der Kampf mit den Behörden um seine Zulassung ein halbes Jahr gedauert hatte.


  »Aber er stinkt! Und er zieht Insekten an! Und die Gülle! Harmsens von drüben haben sich auch schon beschwert!«


  Frau Baumann verdrehte die Augen. »Das haben wir doch geklärt, mit Harmsens und dem Ordnungsamt. Erstens fällt bei der Haltung von einem Pferd gar keine Gülle an und zweitens wohnen Harmsens oberhalb von uns. Die Gülle hätte also bergauf fließen müssen …«


  »Wenn Sie den Riesengaul behalten, fällt bestimmt Gülle an«, erklärte Herr Fritzke. »Machen Sie sich schon mal auf was gefasst! Wir gehen Montag zum Ordnungsamt!«


  Herr Fritzke zog schimpfend ab und Frau Baumann ließ sich auf einen Gartenstuhl fallen.


  »Wenn Sie einen erschwinglichen Pensionsstall finden, lassen Sie es mich wissen«, sagte sie zu meiner Mutter. »Ich bin das hier nämlich gründlich leid. Jeden Tag beschwert sich jemand und die Argumente sind so blödsinnig, dass man die Leute am liebsten hauen würde. Wenn wir nicht bald etwas anderes für Svenjas Pony finden, verlasse ich die Familie und bewerbe mich um einen schönen ruhigen Posten im diplomatischen Dienst. Botschafterin in Syrien vielleicht … oder Afghanistan …«


  Mom lachte, aber es klang gepresst. Für Joker gab es hier ganz sicher keine Zukunft. Immerhin hatten die Männer die Arbeit am Zaun jetzt beendet, sodass die beiden Polizisten keine Beanstandung mehr hatten, die eben auf der anderen Straßenseite vorfuhren.


  »Ihre Nachbarn haben uns angerufen wegen ruhestörendem Lärm«, erklärte einer von ihnen. »Wir dachten da ja eher an eine Party … Was haben Sie denn da? Pferde? Dürfen Sie das? Im Wohngebiet?«


  Retter in der Not


  Wir versuchen es jetzt doch noch mal bei Thorstens Tante«, bestimmte Mom schließlich. »Es ist schließlich ein Notfall und deren Anlage ist ja ziemlich groß. Vielleicht lässt sich da was machen.«


  Wir überließen den Männern das Aufräumen des Werkzeugs und nahmen das Auto. Inzwischen wurde es dämmerig. Wenn wir in Wiebkes Stall noch jemanden erreichen wollten, mussten wir uns beeilen.


  »Hast du eigentlich Thorsten angerufen?«, fragte Svenja. »Ich meine … vielleicht fällt dem ja was ein?«


  Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich plötzlich noch schlechter. »Thorsten ist mir böse. Erst recht, wenn er erfährt, dass wir es zunächst bei Rafi versucht haben …«


  »Na ja, bei Mano in der Box konnte Joker ja schlecht unterkriechen …«, gab Svenja zu bedenken.


  Ich zuckte die Achseln. Im Moment war Thorsten mit Logik leider nicht zu beeindrucken.


  »Jedenfalls soll er nicht denken, ich würde ihn nur anrufen, wenn ich was von ihm will.«


  »Das ist aber der falsche Ansatz!«, dozierte Svenja. »Denk an den Flirtkurs: ›Jungs brennen darauf, etwas für dich zu tun!‹«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »So wie eben dein Rafi?«, fragte ich.


  Svenja seufzte und schien im Autositz versinken zu wollen. »Thorsten ist anders …«, behauptete sie dann.


  Das wusste ich wohl, trotzdem wollte ich an diesem schrecklichen Tag keine weitere Abfuhr riskieren.


  Wiebke war tatsächlich noch im Stall. Zusammen mit zwei anderen Mitgliedern der Haltergemeinschaft verteilte sie das Abendfutter an die insgesamt fünfzehn Pferde.


  Erleichtert schüttete ich ihr mein Herz aus. Wobei sie sich zuerst ehrlich für mich zu freuen schien.


  »Na, da hat sich die gute Frau Müller-Sowieso ja doch mal selbst übertroffen!«, erklärte sie fröhlich. »Was für ein Glück, dass der Schlachter schon heute kam und nicht Montagmorgen, wenn du in der Schule gewesen wärest und Frau Müller-Sowieso im Beauty-Salon.«


  »Ob das ein Glück ist, wird sich noch zeigen«, seufzte meine Mom. »Bisher sieht es mehr nach Katastrophe aus. Wir wissen einfach nicht, wohin mit dem Pferd.« Entnervt schilderte sie ihre Anfrage bei Frau Kleber und ich fügte die Episode mit Rafi hinzu.


  »Könnt ihr denn hier gar nichts möglich machen?«, fragte ich schließlich. »Ihr habt doch Platz …«


  Wiebke schüttelte den Kopf. »Platz nennst du das? Lea, dieser Stall ist für zehn Pferde geplant. Tatsächlich haben wir inzwischen fünfzehn. Und eine Stute ist tragend. Mehr geht einfach nicht. Dazu müssten wir für Joker umbauen. Wir haben gar keine Innenboxen. Wenn ein Pferd krank ist, verschließen wir zwar einen Offenstall, aber das geht nur für ein paar Tage. Die anderen vier Bewohner stehen dann nämlich im Regen. Drei Monate lang ist das nicht zumutbar. Tut mir wirklich leid. Zu dumm, dass Marianne Kleber sich so anstellt!«


  Wiebke und ihre Freunde versprachen natürlich, sich in ihrer ganzen Bekanntschaft umzuhören. Vielleicht fände sich ja etwas, wenn man auch in weiterer Entfernung suchte. Dann konnte ich allerdings nicht mit dem Fahrrad hinfahren. Und es würde eng werden mit der täglichen Versorgung der Verletzung.


  Wir waren alle ziemlich geknickt, als wir wieder bei Svenja eintrafen.


  Bei Baumanns waren inzwischen noch zwei Anrufe empörter Anwohner eingegangen. Am Montag musste Joker raus, egal wie hilfsbereit Svenja und ihre Eltern waren.


  Immerhin waren die Pferde jetzt erst mal sicher untergebracht. Svenja und ich verteilten Heu in Stall und Auslauf. Vielleicht sah ja alles besser aus, wenn wir eine Nacht darüber schliefen.


  Aber dann, als meine Eltern und ich gerade aufbrechen wollten, erschien Thorsten. Er trug Reitzeug und wirkte ziemlich verdreckt und verschwitzt.


  »Hier seid ihr!« Thorsten fiel vor Erschöpfung fast vom Fahrrad. »Meine Güte, Lea, konntest du mir nicht Bescheid sagen? Ich bin durch die halbe Stadt gestrampelt.«


  »Du hast mich gesucht?«, fragte ich ziemlich dämlich. Das war schließlich offensichtlich. »Wieso …?«


  »Na ja, erst mal, um zu gratulieren! Und zu sehen, wie es geht … Man kriegt ja nicht jeden Tag ein Pferd geschenkt …« Thorsten stand vor mir und schien nicht so recht zu wissen, was er machen sollte. Es sah aus, als hätte er mich gern umarmt, traute sich aber nicht. Dabei wollte ich so gern umarmt werden. Und jetzt konnte ich mich auch nicht mehr beherrschen. Ich brach in Tränen aus.


  »Du hast mit Frau Witt gesprochen?«, fragte Svenja dagegen sachlich.


  Thorsten beachtete sie erst mal nicht, sondern nahm mich jetzt wirklich in den Arm. Gleich darauf heulte ich an seiner Schulter. Er brummelte beruhigende Worte. Erst als ich mich langsam wieder einkriegte, antwortete er auf Svenjas Frage.


  »Ich war doch heute zum Reitkurs beim Bloms. Den ganzen Tag, wir sind erst vor knapp zwei Stunden zurückgekommen. Und ich habe natürlich zu viel gekriegt, als Joker weg war. Frau Witt hat mir dann die Geschichte erzählt …« Thorsten suchte mir ein Taschentuch. Ich ließ ihn los und schniefte hinein.


  »Daraufhin war ich erst mal bei Klebers«, erzählte Thorsten weiter. »Wo ich gerade rechtzeitig eingetroffen bin, um Frau Klebers Schimpftirade auf ihren Rafi mitzukriegen. Wie konnte der euch auch abfahren lassen, ohne den Mist vom Hof zu entfernen und Joker den Magen auszupumpen, um ihre Blumen wieder zutage zu fördern?«


  Svenja und ich mussten kichern.


  »Am liebsten hätte sie mich zum Schrubben dabehalten«, lachte Thorsten. »Aber ich bin dann schnell zu Wiebke. Da war bloß keiner mehr.«


  Wir mussten uns knapp verpasst haben. Und Wiebke und die anderen Pferdebesitzer waren inzwischen wohl auch mit dem Füttern fertig geworden und nach Hause gefahren.


  Thorsten suchte inzwischen in seiner Tasche und fand ein paar Leckerli, die er gleich an Joker und Hrifla verteilte.


  »Na ja, und dann dachte ich, ihr müsstet hier sein. Die Lösung ist schließlich genial – nur ein bisschen beengt.« Er blickte skeptisch über Svenjas kleine Haltungsanlage, aber zufrieden auf Joker und Hrifla, die sich offensichtlich gut verstanden. »Im Stall müssen sie zusammenrücken. Aber im Vergleich zur Reitstallbox haben sie immer noch reichlich Platz. Mensch, Lea, ich freu mich so, dass Joker jetzt bei dir ist!«


  Svenja und ich wollten gerade von Herrn Fritzke und der Polizei erzählen, aber Thorsten war jetzt nicht zu stoppen.


  »Der Kurs bei Bloms war übrigens super!«, erzählte er weiter. »Müsst ihr auch mal mit Joker machen, wenn er wieder gesund ist. Trailreiten. Mano geht jetzt über Wippen und Plastikplanen, ohne mit der Wimper zu zucken. Egal ob es irgendwo raschelt oder fiept oder sonst was …«


  »Dann scheut er ja gar nicht mehr vor Geistern …«, warf ich ein.


  Thorsten kicherte. »Nein, es war so eine Art Exorzismus …«, meinte er dann. »Ach ja, und Mano zieht demnächst um. Ich habe einen neuen Stall!«


  »Was?« Svenja und ich waren wie elektrisiert, genau wie Mom und Frau Baumann.


  »Hier in der Nähe?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Thorsten strahlte. »Ja. Bei einer Familie, die auch auf dem Kurs war. Peter und Anne. Er ist Klempner, sie irgendwas mit Einzelhandelskauffrau. Sie reiten beide und haben schon immer von einem eigenen Hof geträumt. Jetzt haben sie einen gekauft. So etwa zwischen dem Reitstall und Wiebke, in der Nähe vom Zoo …«


  »Da sind aber viele Autobahnen, nicht?«, fragte Mom.


  Thorsten nickte. »Ja, das unmittelbare Ausreitgelände ist nicht so der Traum. Aber wenn die Pferde straßensicher sind, ist es halb so schlimm. Und es gibt Boxen, einen schönen Offenstall, Weiden … sie haben vier Einstellplätze, die sie vermieten. Einer war noch frei.«


  Svenja und ich seufzten enttäuscht.


  »Was ist denn mit euch?«, fragte Thorsten. »Freut ihr euch nicht? Hills kriegen einen Reitplatz, Svenja, den darfst du bestimmt mitbenutzen. Falls Frau Witt dich auch nicht mehr haben will, wenn Mano jetzt auszieht.«


  Nach zähen Verhandlungen hatte Svenja erreicht, dass sie einen verwahrlosten, matschigen Dressurplatz im Reiterverein Wienberg benutzen durfte.


  »Wenn’s nur der Reitplatz wäre …«, stöhnte sie. Dann berichteten wir endlich von all den Problemen, mit denen wir uns allein heute Abend herumgeschlagen hatten. Ich war dabei schon wieder den Tränen nahe.


  »Könnt ihr nicht hingehen und mit dem Typen ein bisschen flirten?«, fragte Thorsten, nachdem wir ihm Herrn Fritzkes Auftritt geschildert hatten. Ich blitzte ihn beleidigt an. Das meinte er wohl nicht im Ernst!


  Svenja schüttelte den Kopf. »Haben wir schon versucht. Mit mir, meiner Mom, meiner Kusine … und die ist nun wirklich hübsch …«


  Ich schnappte nach Luft. Natürlich hatte ich gewusst, dass Svenja bereit war, für ihr Pony alles zu tun. Aber das Verschachern von weiblichen Familienangehörigen an grantige alte Rentner …


  »Der Fritzke ist Schmeicheleien nicht zugänglich«, stimmte Frau Baumann zu. »Und er macht keine leeren Drohungen. Ich teile die Typen ja in zwei Kategorien ein: Die einen schimpfen nur herum, verzichten aber auf eine Anzeige. Die könnte ja Erfolg haben und dann müssten sie sich neue Feinde suchen. Aber die anderen führen einfach gern Prozesse. Der Fritzke liegt mit der halben Siedlung im Clinch. Wenn der nicht gegen Pferde protestiert, dann gegen Hunde, Hühner, Kinder … Der ruft sogar die Polizei, wenn einer falsch parkt. Montagmorgen ist er garantiert auf dem Amt … Und dann wird das alles hier zum hundertsten Mal geprüft. Irgendwann wird es den zuständigen Beamten zu viel, dann verbieten sie uns die Pferdehaltung.«


  Thorsten biss sich auf die Lippen. Zu dem Problem fiel ihm auch nichts mehr ein.


  »Und diese … hm … Hills könnten kein Eckchen für Joker mehr frei machen?«, fragte meine Mom. »Ich meine … wenn sie schon vier Pensionspferde nehmen …«


  Thorsten verdrehte die Augen und kaute auf seiner Oberlippe. »Im Prinzip könnten sie schon, glaube ich. Der Hof ist ziemlich groß. Aber sie sind … wie soll ich sagen … sie sind ein bisschen eigen. Alles soll perfekt sein. Ich glaube nicht, dass sie improvisieren.«


  Das hörte sich an wie Familie Kleber zwei. Wenn Thorsten Pech hatte, verbrachte er den Rest seines Reiterlebens mit Gartenpflege. Trotzdem war ich neidisch.


  Thorsten legte tröstend den Arm um mich. »Ich frage auf jeden Fall nach …«, meinte er ohne viel Hoffnung.


  »Und wenn es nicht klappt, können wir ja einfach noch ein Bett in Leas Zimmer stellen«, bemerkte mein Vater, der langsam die Geduld verlor. »Das Ganze ist verrückt! Ich rede morgen mal mit dieser Müller-Westhoff. Oder mit ihrem Mann, der scheint vernünftiger zu sein …«


  Ich hatte mich während dieses ganzen schrecklichen Tages beherrscht, aber nun schluchzte ich laut auf. Ich konnte Joker nicht zurückgeben. Ich konnte nicht.


  Thorsten zog mich ganz lieb an sich. Dann schien er kurz nachzudenken. Schließlich holte er tief Luft und wandte sich an meine Mom. »Dann nehmen Sie doch einfach meinen Stall, Frau Groß«, sagte er entschlossen. »Hills ist das bestimmt egal, ob Mano einzieht oder Joker. Und meinem Daddy ist es auch schnurz. Im Gegenteil, der hat schon gemosert, dass Hills noch keinen Reitplatz haben. Da könnte ich nicht ordentlich trainieren. Und er will doch, dass Mano und ich im Frühling auf Bloms Hausturnier starten.«


  »Aber … aber … du wolltest doch weg von der Witt! Und dem ganzen blöden Reitstall. Und Mano sollte mit anderen Pferden zusammen sein und …« Ich konnte es nicht fassen.


  Thorsten zuckte die Schultern. »Mano ist ganz verliebt in die neue Stute von der Müller-Westhoff. Und so schlimm ist der Stall schließlich auch nicht. Ein paar Monate halte ich es bestimmt noch aus. Vielleicht wird ja bei Hills noch mal was frei … oder bei Wiebke.«


  Vor anderen Leuten war es mir ja eigentlich peinlich, aber jetzt musste ich Thorsten einfach küssen. Was hatte ich nur je an dieser Pflaume Rafael gefunden? Echte Märchenprinzen scheuten nicht vor Dornenhecken!


  Ich schaute Thorsten ungefähr so an wie Nellie Haymon Sanchez und Svenja ihr Pferd. Und ich gab mir selbst ein Versprechen: kein neuer Junge und kein neues Pferd. Nie wieder!
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